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Was verbinden Sie  
mit dem Jahr 1989?

::

Zwei Assoziationsrunden mit Jugendlichen zwischen 14 und 16 Jahren aus Mecklenburg-Vor-

pommern sowie mit Menschen über 60 Jahren aus den alten und neuen Bundesländern zur 

Frage: »Was fällt Dir/Ihnen als Erstes zu 1989 ein?« (Antworten gemischt)

Zusammengetragen von Lena Hoche
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In welcher Gesellschaft 

will ich leben? Was will 

ich ändern? Was kann 

ich ändern? Vor 20  

Jahren haben sich vor 

allem die Bürger in Ostdeutschland und in vie-

len Ländern Mittel- und Osteuropas diese Fra-

gen gestellt – und Antworten darauf gefunden. 

Und die Fragen sind weiterhin aktuell. Glückli-

cherweise bleibt es bei vielen Menschen nicht 

bei bloßer Kritik an der Situation, in der wir  

leben. Sie übernehmen Verantwortung und  

engagieren sich. Um dieses Engagement und 

den Antrieb dafür soll es in diesem Magazin 

gehen. Und es soll um persönliche Einblicke 

gehen, die mit Leidenschaft, mit Freiheit, mit 

innerem Antrieb zu tun haben. Die Stipendia-

tin unseres Grenzgänger-Programms, Emma 

Braslavsky, geht in ihrem Essay der Frage 

nach, was ihr Freiheit vor 1989 und nach 1989 

bedeutet. Ivan Krastev, Vorsitzender des  

bulgarischen Centre for Liberal Strategies,  

beschreibt, dass 1989 nicht nur Mauern fielen, 

sondern auch neue Mauern errichtet wurden. 

Die Zeit-Journalistin Elisabeth Niejahr gibt  

einen Einblick in die Arbeit der Kommission 

»Starke Familie«, die einen neuen Bericht zu 

der Frage vorgelegt hat, wie Menschen nach 

dem Prinzip der Subsidiarität ihr Leben eigen-

verantwortlich für sich und für andere gestal-

ten können. In dem Artikel heißt es: »Gewährt 

eine Gesellschaft ihren Bürgern Freiräume, so 

ermöglicht sie Gemeinschaft statt Einsamkeit, 

Autonomie statt Bevormundung, Vielfalt statt 

Standardisierung.« Wenn diese Freiräume er-

kämpft, verteidigt und genutzt werden, dann 

schlägt die Stunde des Bürgers. 

Viel Freude beim Lesen!

Ihr 

Michael Schwarz, Leiter Kommunikation
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10
1989 war das Jahr, das 

Europa und die Welt 
grundlegend veränderte. 
Jugendliche, die damals 

noch nicht geboren 
waren, und Senioren, die 

alles bewusst erlebten, 
beschreiben ihre 

Gedanken und Gefühle.  
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Das Heidelberger Life-Science Lab 
am Deutschen Krebsforschungszen-
trum Heidelberg hat den mit 50  000 
Euro dotierten Hauptpreis im Wett-
bewerb »Schule trifft Wissenschaft« 
gewonnen. Unter der Schirmherr-
schaft von Bundesbildungsministe-
rin Annette Schavan hat die Robert 
Bosch Stiftung zum ersten Mal den 
mit insgesamt 90  000 Euro dotierten 
Preis »Schule trifft Wissenschaft« 
verliehen. Medizin-Nobelpreisträ-
ger und Jury-Vorsitzender Professor 
Erwin Neher überreichte den Haupt-
preis am 19. Mai 2009 im Deutschen 
Technikmuseum Berlin. »Schule 
trifft Wissenschaft« zeichnet innova-
tive Kooperationsprojekte aus, in 
denen Forscher und Lehrer neue 
Formen des Lernens entwi-
ckeln, um Schüler für Natur-
wissenschaft und Technik zu 
begeistern. Weitere Preise 
in Höhe von je 20  000  
Euro erhielten die Pro-
jekte »Saarlab und die 
Sieben-Labore-Tour« 
an der Universität des 
Saarlands sowie »Phyto-
sensorik« am Friedrich- 
König-Gymnasium Würz-
burg; die Laudationes 
hielten Professor Karl-
Heinz Brandenburg, Mit-

erfinder des MP3-Formats, und  
Professor Ernst Messerschmid,  
ehemaliger Astronaut. Zehn Pro-
jekte an der Schnittstelle von Schule 
und Forschung waren für die End-
runde von »Schule trifft Wissen-
schaft« 2009 nominiert. Die Jury traf 
aus 71 Bewerbungen ihre Entschei-
dung. Der erstmals verliehene Preis 
ist die höchst dotierte Auszeichnung 
für die Zusammenarbeit von For-

schung und Schule in Deutschland. 
Alle nominierten Projekte zeichnen 
sich dadurch aus, dass die Schüler 
einer realen Forschungsfrage nach-
gehen und wissenschaftliches  
Arbeiten von der Formulierung der 
Hypothese über experimentelles 
Forschen bis zur Diskussion der  
Ergebnisse selbst erfahren. 

www.bosch-stiftung.de/ 
schuletrifftwissenschaft

Nach der Preisverleihung 
gab es einen Wettbewerb für 
250 Berliner Schüler rund 
um das Technikmuseum. 

Achtung, fertig, forschen: Preis! 
WiSSeNSchafT

::
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»Was bedeutet Ihnen die deutsch-türkische Freundschaft?«, »Was 

spricht dagegen, die Türkei, die die Kopenhagener Kriterien erfüllt 

hat, in die EU aufzunehmen?«, »Wie definieren Sie ›gelungene Inte-

gration‹ türkischer Mitbürger?« Mit einer Fülle von Fragen bombar-

dierten in Deutschland arbeitende Journalisten türkischer Medien  

die Kanzlerin bei einem exklusiven Termin im Kanzleramt. Möglich  

gemacht wurde dies durch das Journalistenprogramm zur Vertiefung 

der deutsch-türkischen Beziehungen der Robert Bosch Stiftung, das 

vom Kulturforum TürkeiDeutschland organisiert wird. Über eine  

Stunde diskutierte Angela Merkel angeregt mit ihren Gästen, wie  

am nächsten Tag in allen Deutschlandausgaben türkischer Zeitungen 

zu lesen war. Das Gespräch habe Appetit auf mehr gemacht, meinte 

sie, und schlug vor, die Runde im nächsten Jahr zu wiederholen.  

 
www.das-kulturforum.de

Gespräch mit türkischen 
Journalisten: Bundeskanzlerin 
bekam Appetit auf mehr

völkerverSTäNdiguNg

::

Das Alter ist kreativ und schaffens-
reich. Dies zeigte einmal mehr die 
»Werkstatt Zeitgeschichte« der  
Robert Bosch Stiftung. Eingeladen 
waren 29 Autoren zwischen 61 und 
88 Jahren, die für den Otto-Mühl-
schlegel-Preis 2007/08 Themen der 
Zeitgeschichte literarisch aufge- 
arbeitet und dabei nicht nur nach  
Meinung der Jury eine beachtliche 
Kreativität an den Tag gelegt hatten. 
In drei Werkstattgesprächen konn-
ten die spätberufenen Schriftsteller 
nun mit Experten, vor allem aber mit 
Gleichgesinnten ins Gespräch kom-
men. Im Mittelpunkt standen Fragen 
nach den Motiven des literarischen 
Engagements sowie nach der alltäg-
lichen Lust und Last des Schreibens 
und nach den handwerklichen  
Herausforderungen, die mit der  
Aufarbeitung von zeitgeschicht-
lichen Fragestellungen verbunden 
sind. Der Altersforscher Professor 
Andreas Kruse, der Zeithistoriker 
Professor Eberhard Jäckel und die 
Journalistin Wibke Bruhns führten 
durch die Gespräche. Die Beiträge 
der Teilnehmer unterstrichen, was 
sich wie ein roter Faden durch die 
Veranstaltung zog: Die literarisch-
journalistische Auseinandersetzung 
mit Fragen der Zeitgeschichte und 
die literarische Kreativität im Alter 
basieren auf höchst unterschied-
lichen Motiven. Dies mag mit ein 
Grund für die große Vielfalt sein, mit 
der das Schaffen älterer Menschen 
unsere Gesellschaft bereichert.

www.bosch-stiftung.de/zukunftalter 

:: Eine Werkstatt für 
Zeitgeschichte(n)

geSuNdheiT

Türkische Medienvertreter, unter anderem von hürriyet, Milliyet, 
cNN international und Wdr, hatten einen Termin bei der Bundes-
kanzlerin, organisiert vom kulturforum Türkeideutschland. 
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Karl-Theodor Freiherr zu Gutten-

berg, der bisher jüngste Wirtschafts-

minister in der Geschichte der Bun-

desrepublik, sprach auf Einladung 

der Robert Bosch Stiftung vor rund 

850 Gästen in Stuttgart zu »Verant-

wortung in der Sozialen Marktwirt-

schaft«. Der 37-jährige promovierte 

Jurist betonte die enge Verbindung 

zwischen der momentanen Krise 

und dem Begriff »Verantwortung«. 

Gefragt seien Gedanken und Hand-

lungsmuster, die nicht dem Üblichen 

entsprechen. Die Krise selber sei 

»zweifellos nicht mit Lehrbuchwis-

sen zu erklären und zu bewältigen«, 

so zu Guttenberg. Doch auch in Kri-

senzeiten gebe es immer wieder An-

lass zu Zuversicht und Optimismus. 

Zu Guttenberg legte ein klares Be-

kenntnis zur Sozialen Marktwirt-

schaft ab. Gleichzeitig stellte er fest, 

dass »vielen Leuten heute allerdings 

gar nicht mehr richtig klar ist, was 

genau darunter zu verstehen ist«. 

Dabei sei sie ein »Grundprinzip,  

ein Stabilitätsanker und eine Schub-

kraft«. Das momentane »Perpetuum 

mobile der Konjunkturprogramme« 

macht zu Guttenberg Sorgen. Sein 

Plädoyer: Statt weiterer Konjunktur-

programme solle lieber erst einmal 

die Wirkung der bisherigen Maß- 

nahmen abgewartet werden. 

www.bosch-stiftung.de/stiftungsvortrag

:: Auch in der Krise:  
Klares Bekenntnis zur Marktwirtschaft 

völkerverSTäNdiguNg

Das Fellowship Program der  
Robert Bosch Stiftung trägt seit 25 
Jahren zur Stärkung der deutsch-
amerikanischen Beziehungen bei. 
Am 19. und 20. Juni wurde das  
besondere Ereignis gemeinsam 
mit der 1985 gegründeten Robert 
Bosch Foundation Alumni Associ-
ation bei einer Jubiläumsfeier in 
Washington, D. C. begangen. Zum 
Auftakt empfing der deutsche 
Botschafter Klaus Scharioth rund 
170 Alumni in seiner Residenz. 
Neben einer Rede von Colonel 
Gail S. Halvorsen, einem der ame-
rikanischen Helden der Berliner 
Luftbrücke vor 60 Jahren, sprach 
Denis McDonaugh, Alumnus des 
Programms und heute Director  
of Strategic Communications im 
Stab von Präsident Barack  
Obama, über seine Deutschland-
erfahrung als Bosch-Fellow. Um 
junge Amerikaner für die transat-
lantische Zusammenarbeit zu ge-
winnen, startete die Robert Bosch 
Stiftung im Jahr 1984 ihr Stipen-
dienprogramm zur Förderung 
von amerikanischem Führungs-
nachwuchs. Seither haben mehr 
als 400 Fellows an diesem Pro-
gramm, das erfolgreich auf 
»Köpfe« setzt, teilgenommen.  
20 amerikanische Nachwuchs-
führungskräfte haben jedes Jahr 
die Chance, Deutschland und  
Europa aus eigener Anschauung 
in einem neunmonatigen Aufent-
halt kennenzulernen. 

www.bosch-stiftung/ 
fellowshipprogram

:: 25 Jahre 
transatlantischer 
Brückenbau

völkerverSTäNdiguNg

der Bundeswirtschaftsminister eröffnete in Stuttgart die neue Stiftungsvortragsreihe 
»in verantwortung für die Zukunft«. 
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Debattieren will gelernt sein: Die Finalisten des Landesfinales von »Jugend 
debattiert« zeigten ihr können bei aktuellen Themen durch konsequente 
argumentation und einen gelungenen auftritt.

Wer hat Hadschi Halef Omar von Karl 

May oder Jim Knopf von Michael Ende 

zum polnischen Leben erweckt?  Das 

war Ryszard Wojnakowski, der pol-

nische Übersetzer deutscher Literatur, 

der zusammen mit Renate Schmidgall 

am 22. Mai 2009 in Krakau den Karl- 

Dedecius-Preis der Robert Bosch Stif-

tung erhalten hat. Beide wurden für  

herausragende Übersetzungen und  

ihre engagierte Vermittlungsarbeit  

zwischen den Nachbarländern geehrt.  

Der Danziger Schriftsteller Paweł 

Huelle pries in der Laudatio auf seine 

schwäbische Freundin Schmidgall  

deren klaren Blick auf die europäische 

Wirklichkeit. Immer auf der Suche und 

immer kritisch, frei von Dogmatismus, 

tolerant und unabhängig von der mo-

mentanen Konjunktur. Die deutsche  

Erfolgsgeschichte polnischer Autoren 

wie Stefan Chwin, Marek Ławrynowicz 

und Andrzej Stasiuk wurde wesentlich 

von Schmidgall geschrieben. »Wer aus 

echter Überzeugung einmal mit dem 

Übersetzen begonnen hat, kann nicht 

mehr damit aufhören und wird von  

dieser ›Krankheit‹ nicht mehr geheilt«, 

schildert Wojnakowski seine Passion. 

Der deutsch-polnische Austausch kann 

von dieser Leidenschaft nur profitieren.  

www.deutsches-polen-institut.de 

:: Erfolgsgeschichten 
dank Übersetzer 

völkerverSTäNdiguNg
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Soll der Unterricht an Schulen 
erst um 9 Uhr beginnen? Vier 
Schüler der Klassen 8 bis 10 
diskutierten dies wortgewandt 
im Stuttgarter Rathaus. Am  
Ende überzeugten im baden-
württembergischen Landesfi-
nale des Wettbewerbs »Jugend 
debattiert« Marc Helmer  
(1. Platz) und Franziska Rauber 
(2. Platz) die Jury. In der Grup-
pe der Jahrgangsstufen 11 bis 13 
lautete die Frage: »Sollen die 
Medien die Berichterstattung 

über Gewalttaten erheblich 
einschränken?« Keine einfache 
Debatte, die auf einem extrem 
hohen Niveau geführt wurde. 
Landessieger wurde Simon 
Drescher, auf dem zweiten 
Platz landete Marian Schreier. 
Die Erst- und Zweitplatzierten 
schlugen sich auch beim  
Bundesfinale in Berlin gut: 
Franziska Rauber wurde Dritte 
und Simon Drescher Vierter 
für Baden-Württemberg.
www.jugend-debattiert.de

::die Besten aus Baden-Württemberg 
überzeugten in Berlin

BilduNg
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Die Warnung beim 12. Berliner  
Demographiegespräch der Robert 
Bosch Stiftung war deutlich. Der  
demographische Wandel wird auf-
grund sinkender Studierenden-
zahlen zu einer Bedrohung für die 
Hochschulen. Die Studentenzahl 
wird bis 2020 von 2 auf rund 1,5  
Millionen sinken. Wolfgang Tiefen-
see, Bundesverkehrsminister und 
Beauftragter der Bundesregierung 
für die neuen Länder: »Wir fahren 
doch sehenden Auges auf den Baum 
an der rechten Seite der Allee zu.« 

Ein brisantes Thema, gerade für ost-
deutsche Hochschulen. Denn wäh-
rend es ostdeutsche Studierende 
häufig in den Westen zieht, empfin-
den Westdeutsche die neuen Länder 
als weniger attraktiv. Findige Hoch-
schulen setzen deswegen schon jetzt 
verstärkt auf ehemals »weiche Fak-
toren« wie etwa Familienfreundlich-
keit. Eine gute Idee, findet Podiums-
teilnehmerin Hanna Gleiß, die als 
Studentin mit Kind weiß, dass sich 
Studium und eigene Familie spätes-
tens seit der Umstellung auf Bache-

lor und Master nur schwer verein-
baren lassen. Auch Margret 
Wintermantel, Präsidentin der 
Hochschulrektorenkonferenz, sieht 
hier ein gutes Instrument, um vor 
allem das Potential der Frauen noch 
besser zu nutzen. In Brandenburg 
wird schon heute ein hoher Standard 
an Familienfreundlichkeit für alle 
Universitäten garantiert, so  die  
dortige Wissenschaftsministerin  
Johanna Wanka. 

www.bosch-stiftung.de/demographie-
gespraech

:: Wettstreit um kluge Köpfe nötig
geSellSchafT

Kommissar Mock ermittelt wegen Mordes in Breslau.  

Es ist das Breslau zwischen den beiden Weltkriegen,  

das der polnische Krimiautor Marek Krajewski in seinen 

vielfach ausgezeichneten Kriminalromanen wiederauf- 

erstehen lässt. Martin Schöne 

und Tobias Gohlis drehten über 

diesen Schriftsteller und seinen 

Kommissar Mock einen Beitrag 

für das ZDF und wurden dafür 

bei den Deutsch-Polnischen Me-

dientagen Mitte Juni in Stettin 

mit dem diesjährigen deutsch-

polnischen Journalistenpreis für 

Fernsehen ausgezeichnet. Im 20. Jahr nach der Wende 

findet sich hier ein Beispiel deutsch-polnischer Annähe-

rung der scheinbar unspektakulären Art und Weise. Die 

Erinnerungen an die deutsche Vergangenheit Breslaus 

sind nicht länger tabu, sondern, wer seine Stadt liebe, 

 

so Krajewskis Credo, wolle auch ihre Geschichte kennen-

lernen. Die diesjährigen Deutsch-Polnischen Medientage 

standen ganz im Zeichen des Umbruchs von 1989. Die 

deutsch-polnischen Beziehungen seien auf einem guten 

Wege und sollten weiter gepflegt und ausgebaut werden, 

bekannte der erste frei gewählte polnische Ministerpräsi-

dent Tadeusz Mazowiecki in seiner Festrede zur Verlei-

hung. Mit Lech Wałęsa, Hans-Dietrich Genscher und 

Horst Teltschik, damaliger außenpolitischer Berater im 

Bundeskanzleramt, diskutierten in einem Medienforum 

prominente Zeitzeugen die Chancen von 1989 und wie  

diese  in den vergangenen Jahren genutzt wurden. In 

einem weiteren Podium sprachen unter anderem 

Aleksander Kwaśniewski, ehemaliger polnischer Staats-

präsident, und Gunter Pleuger, ehemaliger Ständiger 

Vertreter Deutschlands bei der UN und Präsident der  

Europa-Universität Viadrina, über außenpolitische  

Konzepte der NATO-Partner Deutschland und Polen.

www.medientage.org

crime Time bei den deutsch-Polnischen Medientagen 
völkerverSTäNdiguNg

::

hans-dietrich genscher und 
Aleksander Kwaśniewski
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Der Rahmen war feierlich und der Jubel 
grenzenlos, als am 28. April in der Wiesba-
dener Caligari-Filmbühne die diesjährigen 
Filmförderpreise für Koproduktionen von 
Nachwuchsfilmemachern aus Deutschland 
und Osteuropa der Robert Bosch Stiftung auf 
dem  goEast-Filmfestival verliehen wurden. 
Die Besonderheit ist, dass hier keine fertigen 
Filme prämiert, sondern in einem mehrmo-
natigen Auswahlprozess drei Koprodukti-
onsprojekte ausgewählt wurden, die mit der 
Förderung von je bis zu 70  000 Euro erst 
noch realisiert werden sollen. Die Preise 
werden in den Kategorien Kurzspielfilm,  
Dokumentarfilm und Animationsfilm ver- 
geben und gingen in diesem Jahr an das 
deutsch-polnische Vorhaben »Die aufre-
gende Reise des Ruhesessels« (Dokumentar-
film), das deutsch-mazedonische Projekt 
»Alerik« (Animation) und das deutsch-ser-
bische Kurzspielfilmprojekt »Far From 
Home«. Die drei Teams hatten sich wie über 
fünfzig Konkurrenten im Herbst 2008 be-
worben und seitdem mehrere Seminare, 
Weiterbildungen und Auswahlverfahren 
durchlaufen. Für die letzte Runde wurden  
15 Teams zum goEast-Festival eingeladen,  
wo die Jury die drei Sieger auswählte. Die 
Filmproduktion wird von der Robert Bosch 
Stiftung und der Jury inhaltlich begleitet, 
Gleiches gilt für die Präsentation der Filme 
auf Filmfestivals. ARTE als Medienpartner 
garantiert, dass mindestens ein Film auf- 
gekauft und ausgestrahlt wird.
www.filmfoerderpreis.com

:: Preise auf dem Weg 
zum fertigen film  
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Die deutschsprachigen Literaturhäuser bringen in den Som-

mermonaten chinesische Lyrik in deutscher Übersetzung 

auf Plakatwände in elf Städten. So sollen Passanten auf 

den Auftritt Chinas als Gastland der Frankfurter Buchmesse 

im Oktober eingestimmt werden. Kurator des Projekts ist 

der in Peking lebende chinesische Lyriker Xi Chuan, der für 

das deutsche Publikum die wichtigsten lyrischen Stimmen 

Chinas ausgewählt hat. Zum Auftakt wird Xi Chuan einige 

der Dichter auf Poesiefesten in den Literaturhäusern vor-

stellen. Die Übersetzung der Gedichte haben die Sinologen 

Marc Hermann und Raffael Keller übernommen. Seit 1999 

dringen die Literaturhäuser mit dem Projekt »Poesie in die 

Stadt« sichtbar in die Werbelandschaft ihrer Städte ein, in-

dem sie auf Plakatwänden und anderen Werbeträgern statt 

der gewohnten Slogans Gedichte internationaler Lyriker  

in deutscher Sprache plakatieren. Die etwa 10  000 Plakat- 

flächen in diesem Sommer werden von den kommerziellen 

Anbietern als Sponsoren mietfrei zur Verfügung gestellt. 

www.bosch-stiftung.de/poesie

:: Poesie in die Stadt: 
Chinesische Lyrik statt 
Werbung auf Plakaten 

kulTur

geschafft! drei 
internationale 
Teams jubeln 
über den 
filmförder preis 
für koprodukti-
onen.



10 :: 20 Jahre nach dem Mauerfall

Was verbinden Sie  
mit dem Jahr 1989?

::

Zwei Assoziationsrunden mit Jugendlichen zwischen 14 und 16 Jahren aus Mecklenburg-Vor-

pommern sowie mit Menschen über 60 Jahren aus den alten und neuen Bundesländern zur 

Frage: »Was fällt Dir/Ihnen als Erstes zu 1989 ein?« (Antworten gemischt)

Zusammengetragen von Lena Hoche

20 Jahre nach dem Mauerfall :: 1110 :: 20 Jahre nach dem Mauerfall
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Was verbinden Sie 
mit dem Jahr 1989?

::

Zwei Assoziationsrunden mit Jugendlichen zwischen 14 und 16 Jahren aus Mecklenburg-Vor-

pommern sowie mit Menschen über 60 Jahren aus den alten und neuen Bundesländern zur 

Frage: »Was fällt Dir/Ihnen als Erstes zu 1989 ein?« (Antworten gemischt)

Zusammengetragen von Lena Hoche
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Was verbinden Sie 
mit dem Jahr 1989?

::

Zwei Assoziationsrunden mit Jugendlichen zwischen 14 und 16 Jahren aus Mecklenburg-Vor-

pommern sowie mit Menschen über 60 Jahren aus den alten und neuen Bundesländern zur 

Frage: »Was fällt Dir/Ihnen als Erstes zu 1989 ein?« (Antworten gemischt)

Zusammengetragen von Lena Hoche
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»Die StunDe DeS JuriSten und die Stunde des 
Politikers bedeuten wenig ohne die Stunde des 
Bürgers. […] Die bürgerliche Gesellschaft ist der 
Schlüssel.« Dies schrieb der jüngst verstorbene Li-
berale Ralf Dahrendorf in seinen »Betrachtungen 
über die Revolution in Europa« zu den Vorgängen, 
die zum Fall des Eisernen Vorhangs führten. 20 
Jahre später stehen die Juristen und die Politiker 
nicht mehr vor dem Eisernen Vorhang, sie stehen 
aber ebenfalls vor Herausforderungen, die ohne 
den Bürger und sein Mittun nicht zu lösen sind. 
Deshalb kommt es auch heute auf den Bürger an 
und auf seine Fähigkeit und Bereitschaft, Verant-
wortung für sich und andere zu übernehmen. 
1989 schlug sie ebenso wie 2009: die Stunde des 
Bürgers. 

Was aber ist die »bürgerliche Gesellschaft«? Für 
den Sozialhistoriker Jürgen Kocka gehören zur 
bürgerlichen Gesellschaft der parlamentarisch-
demokratische Rechts- und Verfassungsstaat, ei-
ne funktionierende Marktwirtschaft und ein aus-
gebauter Sozialstaat. Dies ist der Rahmen, zu dem 
als weiteres Element eine leistungsfähige Bürger-
gesellschaft hinzukommt. Sie besteht aus einer 
lebhaften und zensurfreien Öffentlichkeit, strei-
tenden und kooperierenden Gruppen und Organi-
sationen, bürgerschaftlichem Engagement zwi-

schen Staat und Markt. Ebenso ist eine Kultur, in 
der Werte wie Freiheit, Selbständigkeit, Kritik, 
Leistungsorientierung, Respekt für Wissenschaft 

und Kunst sowie Verantwortungsübernahme für 
sich selbst und für das Gemeinwohl zählen, ein wich-

12 :: Titel

Stunde 
des 
Bürgers

::

Von Michael Schwarz
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Freiheit ist eine Voraussetzung 
dafür, Verantwortung für das 
Gemeinwohl wahrzunehmen.

tiger Teil der Bürgergesellschaft. Diese Bürgergesell-
schaft gibt es nicht dort, wo der Rahmen einer demokra-
tischen Grundordnung fehlt, und umgekehrt kann 
vermutlich eine Demokratie nicht ohne Bürgergesell-
schaft – ohne Bürger – auf Dauer bestehen. Die Stärkung 
der Bürgergesellschaft und die Befähigung möglichst vie-
ler Menschen daran teilzunehmen, war vor und unmittel-
bar nach 1989 Ziel der Robert Bosch Stiftung und ist es 
noch heute. Die unterstützten Projekte haben viele Ge-
sichter: vom trinationalen Kinder- und Jugendparlament 
bis hin zum deutsch-französischen Erfahrungsaustausch 
zwischen ehrenamtlichen Gefangenenbetreuern. Ende 
der neunziger Jahre förderte die Stiftung das Engage-
ment von rund 1800 jungen Menschen in Freiwilligen-
diensten. Die Jugendlichen entwickelten beispielsweise 
innerhalb des Projekts „Work-Station“ ein Konzept für 
gleichaltrige Arbeitslose oder arbeiteten in einer Wohn-
gruppe für geistig behinderte Jugendliche in Rumänien.

Nicht nur das Jahr 1989 hat uns gezeigt, dass Freiheit und 
das Gestalten einer bürgerlichen Gesellschaft keinesfalls 
selbstverständlich sind. Beides muss erkämpft und ver-
teidigt werden. Freiheitsrechte beinhalten auch immer 
eine Verpflichtung, weshalb auch die Freiheit zur Verant-
wortung eine Pflicht zur Verantwortung mit sich bringt. 
Bürger zu sein ist damit Chance und Aufgabe zugleich. 
Der Historiker Manfred Jessen sagte in der ZEIT: »Bür-
gerlichkeit gründet auf Prinzipien wie Individualität, 
Mündigkeit und Selbstorganisation. In einer unüber-
sichtlichen Welt seinen Weg selber zu finden mit Hilfe 
dieser Prinzipien – das heißt bürgerlich leben.« Das Stär-
ken dieser so verstandenen Fähigkeit, Bürger zu sein, ist 
auch eine wichtige Aufgabe der Robert Bosch Stiftung. 

Die Robert Bosch Stiftung wollte gerade in den neuen Bun-
desländern zum Aufbau einer bürgerlichen Gesellschaft 
beitragen, zum Aufbau und zum Zusammenwachsen im 
Prozess der Einigung Deutschlands und Europas. Alleine 
in den neunziger Jahren hat sie in den neuen Bundeslän-
dern rund 3600 Projekte mit rund 41 Millionen Euro geför-
dert. Das Programm »Soziale Bürgerinitiativen in den neu-
en Bundesländern« ist ein Beispiel für diese Förderung 
und gehörte zu den wichtigsten Projekten der Stiftung. Es 
hatte zum Ziel, bürgerschaftliche Initiative, Selbsthilfe 
und ehrenamtliches Engagement zu fördern. Die Projekte 
bearbeiteten soziale Themen, entwickelten Hilfsangebote 
für andere, ermunterten zu bürgerschaftlichem Engage-
ment und waren bürger- und gemeinwesenbezogen ange-
legt. Das Programm hat gezeigt, dass die oben beschrie-
bene bürgerliche Gesellschaft Realität ist. 

Die friedliche Revolution war auch Anlass für die Öffnung 
der Robert Bosch Stiftung nach Mittel- und Osteuropa. 
Durch Programme wie das Theodor-Heuss-Kolleg wurden 
junge Menschen in unseren östlichen Nachbarländern zu 
bürgerschaftlichem Engagement in ihrem jeweiligen Um-
feld angeregt und grenzüberschreitende Aktivitäten mit 
deutschen Partnern gefördert.

Bürgerlichkeit bedeutet Mündigkeit und Gemeinwohl-
orientierung. Viele Menschen stellen sich die Fragen: Wie 
sollen wir leben? Wofür sollen wir uns engagieren? Diese 
Menschen sind Bürger im besten Sinn. Für sie bietet die 
Robert Bosch Stiftung eine Plattform.  ::

Autor Michael Schwarz ist Leiter Kommunikation der Stiftung, 
E-Mail: michael.schwarz@bosch-stiftung.de
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::Balance 
halten … 

… statt Null-
Engagement

Autor Bjarne Steffen war Stipendiat im Freiwilligenkolleg der Stiftung und arbeitet 
heute als Unternehmensberater in München, E-Mail: mail@bjarnesteffen.de 
Online www.freiwilligenkolleg.de

weiter informieren, was für Aktivitäten und Programme geplant 
sind, was für Ziele und Herausforderungen sich der Initiative stel-
len und wer aktuell unter den Aktiven ist. Dabei helfen Newsletter 
und sonstige Veröffentlichungen, sehr gut aber auch gelegentliche 
Besuche von Veranstaltungen, um nicht nur im Bilde, sondern 
auch im Gespräch zu bleiben.

»Dranbleiben«, auch in Lebensphasen mit wenig Zeit für Engage-
ment, ist dreifach gut: Erstens gibt es immer wieder Phasen im Le-
ben, wo mehr Zeit für Engagement bleibt. Wer nahe am Geschehen 
bleibt, der weiß dann schon, wo er sich engagieren und seine neu 
gewonnene Freizeit sinnvoll einsetzen kann. Zweitens gibt es aber 
auch für stark eingespannte Personen Situationen, in denen sie ge-
rade mit ihrer beruflichen Erfahrung ein Anliegen punktuell un-
terstützen können, mit begrenztem Zeitaufwand, aber wichtiger 
Wirkung. Nur wer dranbleibt, kriegt so was mit. Und drittens hilft 
das Dranbleiben an bürgerschaftlichen Anliegen auch, die Maß-
stäbe im schnellen Berufsalltag nicht zu verlieren und neben aller 
Betriebsamkeit zu merken, welche Dinge noch wichtig sind. Das 
kann so viel Gelassenheit geben, dass der Zeitaufwand fürs »Dran-
bleiben« schnell nicht mehr ins Gewicht fällt. Damit steht bürger-
schaftliches Engagement in keinem Widerspruch zum zeitinten-
siven Arbeitsalltag, sondern ist sogar eine sinnvolle Ergänzung. 
Dranbleiben statt Null-Engagement! ::

Engagement steht in keinem Widerspruch 
zum zeitintensiven Arbeitsalltag, sondern ist 
sogar eine sinnvolle Ergänzung.
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Von Bjarne Steffen

GeSeLLScHAftLicHeS enGAGeMent und 
fordernder Fulltime-Job – zwingend ein Wi-
derspruch? Keine einfache Frage, die sich mir 
wie vielen anderen stellt. Nach der Schule  
habe ich ein Freiwilliges Soziales Jahr bei ei-
ner bürgerschaftlichen Initiative in Polen 
verbracht, deutsch-polnische Jugendbegeg-
nungen organisiert und Schüler durch eine 
Ausstellung über die von den Nazis verfolgte 
Edith Stein geführt. Vollzeit-Engagement, 
wenn man so will. Während des Studiums 
dann in Hochschulgruppen eine Möglichkeit 
gefunden, mich einzubringen, und in Wo-
chenendseminaren Werbung für Demokratie 
gemacht. Teilzeit-Engagement, gewisserma-
ßen. Nach dem Berufseinstieg gab es viele 
neue Herausforderungen, voller Einsatz im 
Job war gefragt und die verbleibenden Frei-
räume waren begrenzt. Heißt die logische 
Folge »Null-Engagement«? Ich kenne viele 
Leute, denen es geht wie mir, die merken, dass 
im heutigen Berufsalltag, bei dem Zeitan-
spruch, den viele Jobs mit sich bringen, bür-
gerschaftliches Engagement fast unmöglich 
wird. Lässt sich das Engagement noch in die 
Work-Life-Balance zwängen? Manch einer be-
antwortet diese Frage klagend mit Nein. 

Es ist so, dass viele Dinge zeitlich nicht mehr 
möglich sind, wenn man aus dem flexiblen 
Studentenleben ehrgeizig in den Beruf star-
tet. Das gilt es, in die Entscheidung über den 
Job einzubeziehen und zu akzeptieren, sonst 
trauert man ewig der studentischen Freiheit 
nach. Es spricht aber vieles dafür, trotzdem 
bei der einen oder anderen Initiative, Verein 
oder Kirchengemeinde, bei der wir uns frü-
her engagiert haben, dranzubleiben. Sich 
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»freiHeit iSt die Einzige, die fehlt«, 
sang Westernhagen 1988 im Radio. 
Ich hörte das Lied auf NDR 2, nahm 
es auf Kassette auf und spielte es so 
oft ab, bis der Text mir schon ko-
misch vorkam. Der Mensch sei leider 
nicht naiv, er sei primitiv – diese Stel-
le verstand ich damals überhaupt 
nicht und sang stattdessen: »Der 
Mensch ist leider nicht naiv, der 
Mensch ist leider progressiv.« Naiv, 
das heißt arglos, unbefangen und un-
kritisch sein, ein Kind sein – das ist 
eine Zeit besonderer Freiheit aus der 
Sicht einer Erwachsenen. Primitiv, 
das heißt urtümlich, einfach und 
triebhaft sein, das sind Erwachsene, 
von denen mehr erwartet wird. Mehr: 
Einsicht und Vernunft. 

Aber Primitiv-Sein bedeutet eben-
falls: Sich-die-Freiheit-Nehmen. Die 
DDR definierte ihr Volk als progres-
siv, einsichtig und vernünftig. Attri-
bute, die immer dann nötig werden, 
wenn autoritärer Druck individuelles 
oder gesellschaftliches Einverständ-
nis erfordert. Aber ein primitiver 
Mensch handelt nach seiner Autono-
mie, die er ganz instinktiv umsetzt, 
solange man sie nicht unterdrückt. 
Er redet, wie er will, er geht, wohin er 
will, er denkt, was er will. Sicherlich 
ohne intellektuelle Maßstäbe anzu-
legen. Aber ein primitiver Mensch 
lässt sich eben auch leichter eine 
Ideo logie einreden. Nein, Western-
hagen hatte Recht, heute verstehe 
ich den Text ganz anders. Ich flüchte-
te zwar als Kind schon vor der häus-
lichen Enge ins Theater, ins Schrei-
ben, später ins Klavier-Üben, aber 
das war noch kein echter Freiheits-

drang. Es waren Ausflüchte zu mir, es 
war so, wie sich in einer Höhle zu 
verstecken. Und meine Kindheit war 
reich an diesen außerschulischen 
Aktivitäten, die teilweise umsonst 
zur Verfügung standen. Die DDR war 
kein schlechtes Land für Kinder, die 
man noch lenken und führen, unter-
halten und auszeichnen konnte. 
Doch sie war kein Land für Erwach-
sene, schon gar keines für Zweifler, 
Philosophen oder mündige Künstler. 

Mit der Pubertät wechselte abrupt 
meine Perspektive. Ich hatte Fragen 
wie: Wozu diese Grenzen? Und ich 
wurde befragt nach: Warum wollen 
Sie nicht in die Partei? Mit 17 Jahren 
antwortete ich zum ersten Mal auf 
die se Frage: »Ich teile nicht die Auf-
fassungen der Partei! Ich fühle mich 

so nicht frei.« Mein Freiheitsbegriff 
mit 17 umfasste die Überwindung 
und Sprengung der Grenzen, die 
einem jungen Menschen die Luft ab-
drücken konnten. Freiheit bedeutete 
für mich: unbedingte Anerkennung 
meiner Autonomie. Am Ende war die 
DDR ein schizophrenes, korruptes 
Land voller Hass und Misstrauen, das 
keine Ideen mehr hatte, nur noch 
Fassaden. Und als Luxemburgs Satz 
»Freiheit ist immer die Freiheit der 
Andersdenkenden« mit stiller Post 
durchs Land wanderte, an Häuser-
wände, auf Parkbänke oder in Schul-
bücher gekritzelt wurde, platzte end-
gültig das Korsett.

Heute, 20 Jahre später, hat sich mein 
Freiheitsbegriff weiter verändert, 
denn die Bedingungen sind andere. 
Ich habe weitgehend Autonomie, ich 
habe Bewegungs- und Meinungsfrei-
heit; ich bin kein Mensch zweiter 
Klasse mehr. Und trotzdem ringe ich 
weiter um Freiräume, eher Privaträu-
me. Heute muss ich Grenzen für mei-
ne Freiheit setzen. 

Heute ringe ich um persönliche Frei-
heit durch Grenzziehungen an den 
sensiblen Schwellen von Öffentlich-
keit und Diskretion, von Demokratie 
und Anarchie. Gemäß dem Satz von 
Luxemburg gilt Freiheit immer auch 
für die anderen. Vor 20 Jahren dach-
te ich, Freiheit sei ein Zustand. Heute 
weiß ich, Freiheit ist eine Kunst, sich 
ungezwungen mit anderen im Raum 
bewegen zu können. ::

Von der Kunst, frei zu bleiben::
Von emma Braslavsky

emma Braslavsky erhielt 2006 für ihren 
roman »Das Blaue vom Himmel über dem 
Atlantik« ein Grenzgänger-Stipendium der 
robert Bosch Stiftung.
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Zwei Männer schufen Neues: »Es war     die Chance, etwas zu bewegen …«
Pfarrer Dieter Paul und Georg Pohl packten an in Ostdeutschland 

::

georg pohl hat sich früh Gedanken darüber gemacht, was 
schief lief in der DDR. Das Fazit des 1959 in Dresden Geborenen: 
»Das System war nicht gestaltbar und innere Aktivität ließ sich 
nicht in neue Strukturen umsetzen.« Das Ende des Nicht-Gestalt-
baren hat der gelernte Tischler und Musiker, der aus einem an-
throposophischen Elternhaus stammt und 1984 nach Leipzig ge-
kommen war, herbeigesehnt. »Ich habe immer ein Bild gehabt von 
dem, was ich will«, sagt Pohl. Ob darin aber schon damals die zahl-
reichen Anstöße und Projekte der folgenden Jahre zu sehen wa-
ren? Etwas wagen und ausprobieren zieht sich wie ein roter Faden 
durch Pohls Leben. »Sicher in der Unsicherheit sein«, nennt er das. 
Unsicher waren 1989 viele, denn »das Vorige galt nicht mehr«. Pohl 
hatte zu diesem Zeitpunkt gerade ein Sozialstudium abgeschlos-
sen, und statt weiterhin in einem Krankenhaus zu arbeiten, 
gründete er mit anderen den »Verein zur Wiedereingliede-
rung psychosozial geschädigter Menschen«. Die Eintra-
gung Nummer drei im Leipziger Vereinsregister zeugt von 
Mut und der Gunst der Stunde, die Pohl und seine Mitstrei-
ter nützen wollten, um psychisch kranke Menschen raus 
aus der Anstalt und stattdessen hinein ins Leben zu holen. 
»Schon im Mai 1990«, erinnert sich Pohl, »machten wir eine 
Spendenreise in den Westen.« Motivation und Kreativität 
entstünden gerade aus Krisen. Sein Einsatz und die Ideen 
dahinter überzeugten auch die Robert Bosch Stiftung. Mit-
ten im heruntergekommenen Leipziger Stadtteil Stötteritz, 
als »Dorf im Dorf«, wurde ein Gutshof – von der Stadt zur 
Verfügung gestellt – renoviert sowie Wohnheim, Betreutes 
Wohnen, Werkstätten und ein Begegnungszentrum aufge-
baut. Bis zu 100 Bewohner und 50 Mitarbeiter gestalteten 
»Wohnen – Arbeiten – Freizeit« mit den Nachbarn im Stadt-
teil. Inhaltlich und baulich hat die Initiative viele Verände-
rungen er- und überlebt und ist heute größter sozialpsy-
chiatrischer Träger in Leipzig. Doch Georg Pohl suchte für 
sich wieder die Veränderung, denn »mir fällt es schwer zu 
warten«.

Ab 1996 ging er als Vorsitzender des Leipziger Vereins 
»Netzwerk Südost« neue Wege: Dank des Bundesmodell-
programms »Lernen im sozialen Umfeld« wurden unzähli-
ge kleine und große Projekte auf den Weg gebracht, um die 
Ideenbildung und Verständigung im Stadtteil und der Re-
gion zu unterstützen. Ein weiteres Vorhaben Pohls ist das 

Brettspiel »Stadtspieler«, das inzwischen sei-
ne fünfte Version erlebt und vielfach nachge-
fragt wird. Es klingt ganz einfach, wenn Georg 
Pohl sagt: »Zur rechten Zeit an der richtigen 
Stelle das Richtige tun.« Seine Themen Ge-
meinwesen und Nachbarschaft lassen sich 
überall umsetzen. Er ist ihnen treu geblieben 
als Geschäftsführer der Gemeinnützigen 
Treuhandstelle in Hamburg, wo er nun auch 
mit seiner Familie lebt. Pohl blickt optimis-
tisch nach vorn: »Die Kraft, die man braucht 
für die Zukunft, kommt aus der Zukunft, nicht 
aus dem Blick zurück«, sagt er. ::

Von stephanie rieder-hintze

georg pohl ver-
wirklichte viele 
ideen. eine da-
von: das spiel 
»stadtspieler«.



Dieter paul hat alle Varianten deut-
scher Ein- und Zweistaatlichkeit seit dem 
Zweiten Weltkrieg am eigenen Leib erfahren. 
Geboren 1942 in Charlottenburg wuchs er im 
geteilten Berlin der Siegermächte auf und 
kann sich noch gut erinnern, wie er vor dem 
Mauerbau mit dem Fahrrad in den Ostteil 
fuhr. Dort fand der Hebräischunterricht des 
jungen Theologiestudenten statt. Heute lebt 
Pfarrer Dieter Paul im beschaulichen Rädel, 
70 Autokilometer entfernt von der Haupt-
stadt, im »Unruhestand« und spricht von sei-
ner »Grundstimmung der Dankbarkeit«. Denn 
die Ereignisse der Jahre 1989/90 wurden auch 
eine persönliche Wende für ihn mit Aufgaben 
und Chancen, die er sich vorher nicht hätte 
träumen lassen. »Ich war Gemeindepfarrer in 
Westberlin«, erinnert er sich, als der Ruf der 
Evangelischen Kirche kam, nach der Öffnung 
der Grenze am Aufbau der Diakoniestationen 
in Brandenburg mitzuwirken. Dann wurde er 
Stiftsvorsteher in Lehnin mit der ältesten 
Klos teranlage der Mark Brandenburg, einem 
seit 1911 bestehenden Diakonissenhaus und 
Sozialeinrichtungen aus der DDR-Zeit, in de-
nen auch Diakonissen arbeiteten. »Es war 
klar«, so Paul, »dieses System samt maroder 
Bauten am Ort konnte nicht weiter bestehen, 
denn das gesamte Sozialwesen der DDR wur-
de umgestellt.« 

Er hatte sich vorgenommen, »den Auftrag der 
Kirche und die Chancen der damaligen Pfle-
gereform« zu verbinden und »alles, was mög-
lich wird, auch zu machen«. Das hieß konkret 
Altenpflegeheim, Geriatrie, Hospiz sowie 
Pflegeaus- und -weiterbildung unter einem 
Dach zu vereinen und weiterzuentwickeln, 
kurz: das Gesundheitszentrum Lehnin ins Le-
ben zu rufen. Dieter Paul ist sich sicher: »Es 
ist besser, wenn der Mensch alles an einem 
Ort bekommt.« Dazu kam der neue Ansatz 

der Altenhilfe »ambulant vor stationär«, den der Stiftsvorsteher 
auf Altenhöfen der umliegenden Dörfer umsetzen konnte. Paul 
machte sich voll Tatendrang an die Arbeit und konnte seine Kirche 
von der Notwendigkeit großer Investitionen überzeugen. Die Mit-
arbeiter – christlich geprägte wie nicht religiöse – und Bewohner 
zogen bei all dem mit. Paul nennt es die »neue Identität mit Quali-
tät und Fachlichkeit«, die angenommen wurde. Alle Inhalte haben 
es jedoch schwer, wenn der Mensch nicht persönlich lebt, was er 
predigt. Dieter Paul erinnert sich an seinen Umzug nach Lehnin; 
einen Wintergarten habe man dem »Wessi« in seiner Dienstwoh-
nung bauen wollen. »Eine gute Heizung reicht«, habe er deutlich 
gemacht und von Anfang an Ostgehalt bekommen, was er eine 
»vertrauensbildende Maßnahme« nennt. Vertrauensbildend war 
er auch nach außen tätig, im Kontakt mit der Politik (Ministerprä-
sident Manfred Stolpe und Sozialministerin Regine Hildebrandt) 
oder auf der Suche nach Fördermitteln. »Da ist mir die Robert 
Bosch Stiftung begegnet«, sagt Paul ganz einfach. Gemeinsam habe 
man sich für das »Faszinosum Lehnin« engagiert. Heute spüre man 
diesen Geist vor Ort immer noch, wenn sich auch Trägerschaft und 
Strukturen geändert haben. »Ein Gnadengeschenk« nennt Dieter 
Paul die Wende ohne Gewalt und Bürgerkrieg, entscheidend für 
sein Leben mit und für Lehnin, bis heute. ::

Zwei Männer schufen Neues: »Es war     die Chance, etwas zu bewegen …«
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autorin Stephanie Rieder-Hintze ist Journalistin in Bonn, 
e-Mail: stephanie@rieder-hintze.de 
online www.stadtspieler.com
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Dieter paul hat 
einiges erreicht 
für »sein« leh-
nin. Das stimmt 
ihn dankbar. 



geben. Neue Studenten zu werben, ist zweit-
rangig. Wenn sich ein Schüler oder eine Schü-
lerin dennoch dazu entschließe, Archäologie 
oder Altorientalische Philologie zu studieren, 
sei das ein schöner Nebeneffekt, sagt die  
Professorin. Im Denkwerk-Projekt lehrt Eva 
Cancik-Kirschbaum nicht nur. Sie lernt auch 
selbst gern dazu. Als die Wissenschaftlerin ei-
ner siebten Klasse die Keilschrift erklärte, 
fragten plötzlich zwei Schüler, wie sie als 
Linkshänder den Griffel nutzen sollten. Da be-
merkte Eva Cancik-Kirschbaum erstmals: 
»Mit der linken Hand geht das nicht, weil der 
Griffel gerichtet ist«. Darüber hatte die Rechts-
händerin bis zu diesem Zeitpunkt nicht nach-
gedacht. Gemeinsam mit den Schülern ent-
deckte sie dann, dass auch Linkshänder mit 
rechts problemlos Keilschrift schreiben.

Ihr außergewöhnliches Engagement für die 
Schüler bringt der Professorin keinen beruf-
lichen Vorteil. Den sucht sie auch nicht. Ihre 
persönliche Begeisterung für den Alten Ori-
ent und das rege Interesse der Teilnehmer 
motivieren sie immer wieder neu. »Es macht 
wahnsinnig viel Spaß«, sagt Eva Cancik-
Kirschbaum über ihr Projekt, in das sie zwei 
bis drei Tage pro Monat investiert. Gesell-
schaftliches Engagement ist für die Wissen-

schaftlerin selbstverständlich. »Kei-
ne Zeit« ist eine Ausrede, die sie 

nicht gelten lässt. »Man 
kann immer etwas tun«, 
meint sie. ::

18 :: Denkwerk

eVa cancik-kirschbauM ist fasziniert vom Alten Orient. 
»Vieles wurde dort zum ersten Mal gedacht, gefunden und erprobt: 
Stadt und Staat, Bild und Schrift, großräumige Ökonomien und in-
ternationale Verträge«, erzählt die Professorin für Altorientalische 
Philologie und Geschichte der Freien Universität Berlin. Sie 
schwärmt: »Texte aus über drei Jahrtausenden bringen uns in ein-
zigartiger Dichte an die damaligen Gesellschaften heran.«

An diesen Gesellschaften will die 43-Jährige möglichst viele Men-
schen teilhaben lassen, nicht nur ihre Studenten. Sie leitet daher 
das von der Robert Bosch Stiftung in der Reihe Denkwerk geför-
derte Projekt »Alter Orient und Europa. Von der Gegenwart der 
Vergangenheit«. In diesem Projekt lernen Schüler und Lehrer aus 
sieben Berliner Schulen den Alten Orient und die vorderasiatische 
Antike kennen. Im heutigen Europa sollen sie den Alten Orient ent-
decken. Dazu müssen sie oft nicht tief graben. »Unsere Zeitrech-
nung etwa stammt aus dem Alten Orient und auch unser Schriftsys-
tem hat dort seinen Ursprung«, sagt Cancik-Kirschbaum. Die 
Professorin bringt den Orient in viele Unterrichtsfächer – über alte 
Glasrezepte in die Chemie oder über Agatha Christies Krimis in den 
Englischunterricht. Wissenschaftler und Studierende der Freien 
Universität und des Vorderasiatischen Museums Berlin unterstüt-
zen sie dabei.

Schüler ab der fünften Klasse beteiligen sich 
am Projekt. Cancik-Kirschbaum will die  
Jugendlichen für die Spurensuche der Kul-
turwissenschaftler begeistern, denn 
sie findet: »Unsere Gesellschaft 
braucht Menschen, die die Wur-
zeln unserer Kultur schätzen 
und anderen Kulturen auf- 
geschlossen gegenüber-
stehen.« Zudem ist es 
ihr wichtig, einen 
Einblick in das wis-
senschaftliche 
Arbeiten zu 

Keine Zeit ist eine Ausrede
Von nicole Voß

Eva Cancik-Kirschbaum will den Nachwuchs für den Alten 

Orient begeistern und leitet ehrenamtlich ein Schülerprojekt.

autorin Nicole Voß, Journalis-
tin in Darmstadt, E-Mail: nv.
NicoleVoss@gmail.com 
online www.bosch-stiftung.
de/denkwerk

Die beschäftigung 
mit Wissenschaft 
beginnt mit neugier, 
schon bei den Jüngsten. 

::
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nieManD konnte ahnen, wie es 
sich entwickeln würde: nicht die Bür-
gerstiftung Stuttgart, nicht die Ex-
perten und Engagierten, die sich im 
Januar 2007 zum ersten Runden 
Tisch zum Thema »Älter werden in 
Stuttgart« trafen. Aber schon am ers-

ten Abend kristallisierten sich bei 
den rund 40 Teilnehmern – Verant-
wortliche aus Alten- und Pflegeein-
richtungen, bürgerschaftlich Enga-
gierte, Ärzte und Mitarbeiter der 
Stadt Stuttgart – die zentralen The-
men heraus. Die Methode des Run-
den Tisches half dabei, und die erste 
und wichtigste Frage stellte Helga 
Breuninger, Vorsitzende der Bürger-
stiftung Stuttgart, gleich am Anfang: 
»Was ist das Notwendigste für Stutt-
gart, damit Menschen hier in Würde 
alt werden können?« Ein Aspekt war 
die Palliative Care. In den folgenden 
zwei Jahren arbeiteten zwei Gruppen 
an unterschiedlichen Fragen. Eine 
Gruppe präsentierte schon wenige 
Wochen später ein Ergebnis, den Fly-
er »Palliative Care in Stuttgart« – um-
fassende Fürsorge für schwer kran-
ke, sterbende und trauernde 

In Würde alt werden – Bürger 
übernehmen Verantwortung
Bürgerstiftung Stuttgart baut Netzwerke auf

Von irene armbruster

lagen als schwierig prognostiziert 
wurde. Aber die Methode des Run-
den Tisches – gleiche Rechte für alle 
Teilnehmer, Einstimmigkeit, gute 
Moderation, Transparenz und die 
absolute Fokussierung auf das The-
ma – macht ein Arbeiten auch mit 
sehr heterogenen Gruppen nicht nur 
möglich, sondern erfolgreich. ::

autorin Irene Armbruster, Geschäftsführerin 
der Bürgerstiftung Stuttgart, E-Mail: irene.
armbruster@buergerstiftung-stuttgart.de
online www.buergerstiftung-stuttgart.de

Menschen und ihre Angehörigen. 
Der Flyer ist eine Erstinformation zur 
Palliative Care und nennt die wich-
tigsten Adressen in Stuttgart. Er wur-
de großräumig verteilt: in Arztpra-
xen, Beratungsstellen, aber auch bei 
der Volkshochschule und in Pfarrge-
meinden und Krankenhäusern.

Parallel überlegte eine andere Ar-
beitsgruppe, wie Wissen, Austausch 
und Zusammenarbeit aller an »Palli-
ative Care« Arbeitenden in der Stadt 
verbessert werden kann. Es ging da-
rum, wie die Brückenschwester, der 
Heimleiter oder der niedergelassene 
Arzt voneinander mehr erfahren und 
lernen und so Angehörige und Be-
troffene bestmöglich beraten kön-
nen. Nach einer Analyse der Situati-
on in Stuttgart erarbeitete diese 
Gruppe – sie nennt sich Palliativfo-
rum – ein »Lotsenprojekt«. Eine Ko-
ordinierungsstelle soll in Zukunft al-
le Beteiligten besser vernetzen, die 
Informationen in die Öffentlichkeit 
bringen und gleichzeitig mit der Bür-
gerstiftung eine Kampagne entwi-
ckeln, wie offensiver über das Thema 
»würdevolles Sterben« gesprochen 
werden kann. Alle Vorschläge flos-
sen in den Ursprungs-Runden-Tisch 
ein, der sie einstimmig befürwortete. 
Zusammen formulierte man einen 
Antrag an die Bürgerstiftung, die alle 
so entwickelten Projekte finanzierte 
oder sich auf die Suche nach Unter-
stützern macht. Der Prozess verlief 
sehr konstruktiv, was aufgrund ver-
schiedener Akteure und Interessens-

bürgerstiftungen

In fast 200 Bürgerstiftungen  
in Deutschland verwandeln 
Bürger ihre Verbundenheit mit 
Heimat und Region in 
Stiftungskapital und Projekte. 
Unter dem Dach des Bundes-
verbandes Deutscher Stiftun-
gen unterstützen große 
Stiftungen diese Initiative  
Bürgerstiftungen. 

www.die-deutschen-
buergerstiftungen.de

::

»Was ist das Notwendig  s-
te für Stuttgart, damit 
Menschen hier in Würde 
alt werden können?« 
 helga breuninger



20 :: Europäische Bürgerkonferenzen

in eineM saal Der brüssler börse stehen runde Ti-
sche dicht beieinander. Die Miniaturfähnchen auf den Ti-
schen symbolisieren die 27 Mitgliedstaaten der EU. Um 
die Tische herum haben Dolmetscher ihre Kabinen auf-
gestellt. Ein Stimmenkanon aus 23 Sprachen erfüllt den 
Saal. An den Tischen sitzen etwa zehn Personen, jung 
und alt, Männer und Frauen, unterschiedliche Nationa-
litäten. Unter ihnen: Hans-Dieter Homeyer aus dem nie-
dersächsischen Sarstedt. Er lauscht gebannt dem  
Dolmetscher, der die Worte seiner griechischen Tisch-
nachbarin übersetzt. »Es begann mit einem Anruf«, er-

klärt Homeyer. »Ein Mitarbeiter 
der Universität Bamberg fragte 

mich, ob ich im März an der Euro-
päischen Bürgerkonferenz 2009 in 

Berlin teilnehmen wolle. Zunächst war 
ich skeptisch, doch die Möglichkeit, Hand-

lungsempfehlungen an die Politik zu entwickeln, 
reizte mich.« Hans-Dieter Homeyer gehörte zu 150 Bür-
gern aus ganz Deutschland, die im März zur Europä-
ischen Bürgerkonferenz ins Auswärtige Amt eingeladen 
worden waren. Insgesamt kamen auf diese Weise 150 zu-
fällig und repräsentativ ausgewählte Teilnehmer zusam-
men. Ihr Konferenzthema: die wirtschaftliche und sozi-
ale Zukunft der EU.

»Wie 150 ganz normale Bürger an zwei Konferenztagen 
Empfehlungen zur wirtschaftlichen und sozialen Zukunft 
der EU entwickeln sollten, war mir ein Rätsel. Modera-
toren leiteten die Diskussionen an Runden Tischen, ein 
Redaktionsteam nahm unsere Ideen auf. Experten prüf-
ten sie auf ihre Realitätstauglichkeit und kommentierten 
sie. Auf diese Weise kamen bei der Konferenz tatsächlich 

150 ganz normale 
Bürger beraten 
Politiker
Bürgerkonferenzen zur 
Zukunft der EU

::

Von Maike althaus 

Im März fanden in allen 27 EU-Mitgliedstaaten 

die Europäischen Bürgerkonferenzen zur 

wirtschaftlichen und sozialen Zukunft der 

Europäischen Union statt. Bei der 

Europäischen Bürgerkonferenz 

in Deutschland hat Hans-

Dieter Homeyer (47) aus 

dem niedersächsischen 

Sarstedt mitdiskutiert. 

Anschließend vertrat  

er mit neun weiteren  

Bürgern die 150  

deutschen Teilnehmer 

beim Europäischen  

Bürgergipfel in Brüssel.
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realistische Empfehlungen zustande!« In Brüssel ist 
Homeyer einer von zehn Deutschen, die am Europä-
ischen Bürgergipfel teilnehmen. Es sind Vertreter aller 27 
EU-Mitgliedstaaten dabei. Der Europäische Bürgergipfel 

ist der Höhepunkt der Europäischen Bürgerkonferenzen, 
die in den 27 Mitgliedstaaten stattgefunden haben. Bei 
den nationalen Konferenzen haben die Teilnehmer je 
zehn Empfehlungen entwickelt. Über eine Online- 
Abstimmung entstanden daraus 15 gesamteuropäische 
Empfehlungen, die auf dem Bürgergipfel inhaltlich ge-
füllt werden sollen. Dazu gehören zum Beispiel verstärk-
te umweltpolitische Maßnahmen, die Regulierung der  
Finanzmärkte sowie eine Angleichung von Arbeitsbedin-

gungen und sozialen Sicherungssystemen in ganz Euro-
pa. Homeyer zieht Bilanz: »Persönlich bereichernd war 
besonders der Austausch mit Menschen unterschied-
licher Nationalitäten. Die erste Diskussionsrunde mit 
Vertretern der großen Parteien war allerdings eher ent-
täuschend: eine Wahlkampfshow ohne Bezug zu unseren 
Themen. In der folgenden Runde mit EU-Kommissions-
präsident José Emanuel Barroso und dem Präsidenten 
des Europäischen Parlaments, Hans-Gert Pöttering, wur-
den wir dann endlich gehört!« Sein persönliches Fazit: 
»Mir wurde klar, wie wichtig es ist, wählen zu gehen und 
meine Stimme aktiv einzubringen. Außerdem nahm ich 
mir vor, mich in Zukunft mehr und besser zu informieren. 
Zeigen wir den Politikern in ganz Europa doch einfach: 
Wir sind da! Ich hoffe wirklich, die Politiker in Brüssel 
nehmen sich unsere Empfehlungen zu Herzen. Ein de-
taillierteres Bild über die politischen Prioritäten der Bür-
ger in Europa werden sie so schnell nicht mehr bekom-
men – auch nicht bei den Wahlen.« ::

»Ein detaillierteres Bild über die 
politischen Prioritäten der Bürger 
bekommen die Politiker so schnell 
nicht mehr.« hans-Dieter homeyer

Europäische Bürgerkonferenzen :: 21

Von berlin bis brüssel: Der ablauf

:: Zufällige und repräsentative Auswahl von  
150 Bürgern in Deutschland.

:: Sie erarbeiteten im März auf der Europä-
ischen Bürgerkonferenz in Berlin zehn Empfeh-
lungen.

:: Zehn von ihnen vertraten Deutschland im  
Mai in Brüssel beim Europäischen Bürgergipfel. 
Daran nahmen Vertreter aus allen 27 EU-Mit-
gliedstaaten teil.

:: Aus zehn Empfehlungen der nationalen  
Konferenzen wurden per Online-Abstimmung 
15 gesamteuropäische Empfehlungen, die in 
Brüssel vertieft wurden. 

:: Die Bürgerkonferenzen wurden unter Leitung 
der belgischen König-Baudouin-Stiftung umge-
setzt und von der Europäischen Kommission 
mitfinanziert. Die deutschen Projektpartner wa-
ren Robert Bosch Stiftung und IFOK, das Pro-
jekt wurde unterstützt vom Auswärtigen Amt.

www.europaeische-buergerkonferenzen.eu/de

autorin Maike Althaus, IFOK GmbH, E-Mail: maike.althaus@ifok.de
online www.bosch-stiftung.de/ECC



22 :: On y va – auf geht’s

::

Von Judith Weyer

Der Garten hat Platz  
für viele Kulturen
Grüne Begegnung zwischen Berlin und Marseille 

On y Va – auf gEHT’S
Seit 2007 können deutsche 
und französische Bürgergrup-
pen am Ideenwettbewerb 
»On y va« teilnehmen. Ob  
Ernährung in der Schule,  
Theater im Krankenhaus oder 
Videokonferenzen zu erneuer-
baren Energien: In gemein-
samen Projekten befassen 
sich die Teilnehmer mit  
Themen aus ihrem Umfeld, 
lernen durch den Austausch 
mit dem Nachbarland und  
bewirken Veränderungen. 
www.bosch-stiftung.de/ideen-
wettbewerb
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autorin Judith Weyer war Mitarbeiterin der Stiftung, 
E-Mail: JudithWeyer@web.de Online www.suedost-ev.de

ISIdOra, nEdIm, EdIn, Franka, Lejla, Jasmina, Duc Anh 
und Alexandra aus Berlin sind aufgeregt. Denn sie ma-
chen eine weite Reise. Es geht nach Marseille. Für einige 
von ihnen ist es die erste große Fahrt in ihrem Leben und 

der erste Kontakt mit einem fremden Land, ei-
ner fremden Sprache. In Marseille werden sie 
von ihren französischen Gastgebern schon 
sehnsüchtig erwartet. Seit einiger Zeit haben 
sie sich Briefe geschrieben und nun treffen sie 
sich endlich. Es wird eine »grüne Begegnung«, 

denn alle Kinder sind in »interkulturellen Gärten« aktiv. 
Sie sind zwischen 8 und 13 Jahre alt und kommen aus sozi-
al schwachen Stadtbezirken der beiden Millionenstädte. 
Ihr deutsch-französischer Austausch findet im Programm 
»On y va – auf geht’s« der Robert Bosch Stiftung statt. 

Der erste Eindruck von Marseille ist für alle überwälti-
gend und die Kinder kommen kaum zur Ruhe, berichten 
die Betreuerinnen Begzada Alatović und Sigrun Wellers-
hoff. Viel zu aufregend ist der Blick vom sechsten Stock 
des Gästehauses auf die erleuchtete Hafenstadt. Am 
nächsten Morgen endlich das erste Treffen im Garten der 
Franzosen. Das Kennenlernen klappt prima und die Kin-
der verstehen sich auch ohne große Worte. Berührungs-
ängste gibt es keine und schon bald sind sie vertieft in 
zahlreiche Aktivitäten: »Später machen wir eine Schnit-
zeljagd. Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Die eine 
macht eine Naturparktour und die andere eine Kultur-
tour«, heißt es im Tagebuch des Projekts. Dass die Grup-
pen deutsch-französisch gemischt sind, ist selbstver-
ständlich. Bei Sprachproblemen ist stets ein Lehrer als 
Dolmetscher zur Stelle und jeder Morgen beginnt mit ei-

alle helfen 
mit bei der 
deutsch-
französischen  
gartenarbeit.

Interkulturelle Gartenarbeit verbindet 
über Grenzen: Junge Deutsche und 
Franzosen lernen voneinander.
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ner Sprachanimation. Die nächsten Tage sind voller Er-
eignisse: Workshops zum Thema Garten, Stadtbesichti-
gungen, ein Ausflug ans Meer, ein Theaterworkshop. 
Langeweile kommt nie auf. Spielerisch lernen die Kinder 
nicht nur ein anderes Land und eine andere Sprache ken-
nen, sondern sie erfahren auch vieles über die Natur, 
über Umweltschutz und gesunde Ernährung. 

Ein Höhepunkt ist der Theaterworkshop. Die Kinder ge-
stalten ihre eigenen Stücke und führen sie im Garten auf. 
Eine sprachliche Herausforderung, da die Teams stets ge-
mischt sind. Mit einem gemeinsamen Abendessen geht 
der erste Teil des Austauschs zu Ende: »Es ist unser letzter 
Abend in Marseille und alle sind sehr aufgeregt, aber auch 
traurig! Wir müssen hektisch alle Sachen suchen und zu-
sammenpacken. Doch wir Kinder haben für heute Abend 
etwas Besonderes geplant: ein Dankeschön-Essen für  
Begzada und Sigrun!«, berichten sie im Tagebuch. Die 
Fortsetzung in Berlin hat ebenfalls ein beeindruckendes 
Programm: Kräuter pflanzen, ein Herbarium und einen 
Steingarten anlegen, Bienenkunde. Der Anblick des grü-
nen Gartens in Berlin war für die Kinder aus Marseille et-
was Besonderes. Sie lernen hiesige Gemüse- und Kräuter-
sorten kennen und ernten Zwiebeln, Tomaten, Zucchini 
und Bohnen. Abends wird gegrillt und alles kommt frisch 
auf den Tisch. Besonders beeindruckt, so zeigt es das Ta-
gebuch, sind alle von Imker Thomas Handschuh und sei-
nen Bienen: »Später kam Thomas und zeigte uns die drei 
Bienenarten Königin, Arbeiterin und die Drohnen. Wir 
haben sogar Honig gemacht. Nach dem Tag fand ich Bie-
nen nicht mehr gefährlich, sondern sehr freundlich.«

Auf ihren Ausflügen besuchen die Kinder nicht nur die 
Sehenswürdigkeiten Berlins, sondern erfahren auch die 
Bedeutung einer grünen Stadt. Sie besichtigen öffent-
liche Gärten und machen Lehrspaziergänge. Die Zeit geht 
viel zu schnell vorbei und am Ende der zweiten Woche 
heißt es endgültig Abschied nehmen. Dabei fließen viele 
Tränen, denn es haben sich innige Freundschaften gebil-
det. Der Wunsch, die andere Sprache zu erlernen, wurde 
spielerisch geweckt, sind sich Stefanie Blasius und Bene-
detta Meriggioli, die Betreuerinnen der französischen 
Gruppe, sicher. Ein weiterer Austausch ist geplant, dies-
mal soll ein drittes Land mit dazukommen: Bosnien, das 
Heimatland einiger Kinder aus der Berliner Gruppe. ::



Alle reden vom stArken stAAt 
– die Regierung, die Wahlkämpfer in 
den Parteien, die Meinungsforscher, 
die Medien. Die Finanzmarktkrise 
hat den Ruf nach staatlichen Inter-
ventionen lauter und die Vertreter 
des Staates selbstbewusster werden 
lassen. Auch die Familienpolitik 
greift heute stärker als früher in das 
Leben der Menschen ein, sie will  
Familien nicht nur unterstützen, 

sondern Paare ganz bewusst zur 
Gründung von Familien ermutigen, 
etwa mit dem neuen einkommens-
abhängigen Elterngeld samt den  
sogenannten Vätermonaten oder  
mit einem Ausbau der Betreuung-
sangebote. Viele solcher Maßnah-
men hatte die Kommission »Familie 
und demographischer Wandel« der 
Robert Bosch Stiftung unter Leitung 
von Professor Kurt Biedenkopf im 

Jahr 2005 in ihrem ersten Bericht 
vorgeschlagen – und damit einige  
familienpolitische Debatten der 
großen Koalition vorweg genommen. 

Nun, im Sommer 2009, erscheint  
ein zweiter Band der Robert Bosch 
Stiftung mit familienpolitischen 
Empfehlungen, der den Blick ganz 
bewusst auf andere Handlungsfelder 
lenkt. Drei Mitglieder der ersten 

Auf der Suche nach den  
kleinen Lebenskreisen

Wie Menschen ihr Leben  
eigenverantwortlich für sich und  
für andere gestalten können
von elisabeth niejahr
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Kommission, der ehemalige säch-
sische Ministerpräsident Kurt  
Biedenkopf, der Soziologe Hans  
Bertram und die ZEIT-Journalistin  
Elisabeth Niejahr plädieren dafür, 
sogenannte »kleine Lebenskreise« 
zu stärken. Kommunen, private 
Netzwerke, Nachbarschaftsinitiati-
ven und vielerlei neue Wohnformen 
werden in Zukunft wichtiger für eine 
hohe Lebensqualität von Familien 

werden. Wie entscheidend heute 
schon die unmittelbare Umgebung, 
der Arbeitsmarkt, die Betreuungs-
angebote und Lebenskultur der  
Heimatregion für Familien sind, 
zeigt ein Vergleich der Geburten-
zahlen von Städten der gleichen  
Region: In Heidelberg liegt die 
durchschnittliche Kinderzahl pro 
Frau bei 0,95, in Stuttgart bei 1,2  
und in Heilbronn bei 1,38. In Stutt-

gart werden von 1000 Frauen also 
250 Kinder mehr geboren – obwohl 
sich die Städte nicht extrem unter-
scheiden. Für diese Unterschiede 
gibt es viele Gründe, entscheidend 
für die Kommission ist, dass sie zei-
gen, wie begrenzt der Einfluss der 
bundespolitischen, für alle drei 
Kommunen einheitlichen Instru-
mente der Bundesregierung ist.

Die zweite Familienkommission der 
Robert Bosch Stiftung hat deshalb 
nach Wegen gesucht, wie die Gesell-
schaft die Entfaltung der »kleinen 
Lebenskreise« unterstützen kann. 
Leitidee ist dabei das Prinzip der 
Subsidiarität, wonach Individuen, 
Familien und kleine Lebenskreise 
ihr Leben so weit als möglich eigen-
verantwortlich gestalten. Bürger- 
nahe Institutionen wie die Kommu-
nen sollen über möglichst viel 
Gestaltungskraft im Vergleich zu hö-
heren politischen Ebenen verfügen. 
Darüber hinaus sollen aber generell 
diejenigen unterstützt werden, die 
bereit sind, Bindungen einzugehen 
und füreinander Verantwortung zu 
übernehmen – unabhängig davon,  
ob diese Bindungen mit Ehe und Ver-
wandtschaft einhergehen oder nicht. 

Die unmittelbare 
Umgebung wird 
wichtiger für die 
Lebensqualität  
von Familien.
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Auch die Wohngemeinschaft für De-
menzkranke, die Patenorganisation 
für verhaltensauffällige Jugendliche 
oder die Hausaufgaben-Initiative 
verdienen Unterstützung. Das klingt 
selbstverständlicher und banaler, als 
es in einer alternden Gesellschaft auf 
Dauer sein wird. Mittelfristig, auch 
das gehört zu den Annahmen der 
zweiten Familienkommission, wer-
den die Menschen und Institutionen 
überfordert sein, die sich bisher bei-
spielsweise um die Pflege alter Men-
schen gekümmert haben: Staatliche 
Pflegeheime einerseits, klassische 
Familien andererseits werden nicht 
leisten können, was auf Dauer nötig 
sein wird. Pflegeplätze werden auf 
mittlere Sicht immer schwerer in der 
gewünschten Qualität in der nötigen 
Zahl zu finanzieren sein, und Fami-
lien werden angesichts der steigen-
den Erwerbsneigung von Frauen, 
der Mobilität von Arbeitskräften, 
der Zunahme von Scheidungen  
und sogenannten Einelternfamilien 
immer seltener die entstehenden  
Lücken füllen können. 

Verschreibt sich aber eine Gesell-
schaft der Idee, kleine Lebenskreise 

bewusst zu unterstützen und ihnen 
den nötigen Freiraum zu gewähren, 
so ermöglicht sie Gemeinschaft statt 
Einsamkeit, Autonomie statt Bevor-
mundung, Vielfalt statt Standardisie-
rung. Dafür empfiehlt die Kommissi-
on eine Reihe von Maßnahmen –  
mehr Handlungsoptionen für 
Kommunen, die unter anderem 
durch eigene Einnahmequellen wie 
ein Hebesatzrecht bei der Einkom-

menssteuer geschaffen werden, aber 
auch andere rechtliche Rahmenbe-
dingungen für familienähnliche Hil-
festrukturen. Nötig ist vor allem eine 
bessere Arbeitsteilung zwischen 
professionellen und ehrenamtlichen 
sozialen Dienstleistern. Und auf lan-
ge Sicht gehört auch ein anderes An-
forderungsprofil des Sozialstaates 

dazu: Heute gibt es nur wenig Le-
bensbereiche des Bürgers, auf die 
der Sozialstaat nicht steuernd Ein-
fluss nimmt. Ob wir eine Wohnung 
mieten oder kaufen, ob wir studie-
ren, unsere Eltern pflegen, einen  
Lebenspartner heiraten oder ohne 
Trauschein mit ihm zusammenleben 
oder als Pendler mit dem Auto oder 
dem Fahrrad zur Arbeit fahren – auf 
all diese Entscheidungen nimmt der 
Staat mit seinem Transferinstrumen-
tarium Einfluss. Es liegt auf der 
Hand, dass solch ein staatlicher  
Lenkungswille der Subsidiaritäts-
idee entgegensteht. Wenn der Staat 
seinen Bürgern zugesteht, mehr und 
nicht weniger ihrer Angelegenheiten 
selbst zu regeln, gibt es für ihn selbst 
in einigen Bereichen auch weniger 
Gestaltungsaufgaben als bisher. In 
anderen Bereichen wird er in einer 
alternden Gesellschaft ohnehin 
mehr, nicht weniger gefordert sein – 
etwa in städtischen Problemmilieus, 
deren Situation die Familienkom-
mission besonders beschäftigt hat.

Die drei Kommissionsmitglieder ha-
ben über einen Zeitraum von zwei-
einhalb Jahren in regelmäßigen, von 
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e Starke Familie – Solidarität,

Subsidiarität und kleine Lebenskreise
Bericht der Kommission »Familie 
und demographischer Wandel«

Kurt Biedenkopf, Hans Bertram, Elisabeth Niejahr

Im Auftrag der Robert Bosch Stiftung

Mit Gastbeiträgen von Heinz Buschkowsky, Volker Hassemer, 

Hartmut Häussermann, Claus Offe, Barbara Riedmüller, 

Bert Rürup/Anja Ranscht, Tine Stein und Klaus Peter Strohmeier 

sowie einer Recherche der Prognos AG

drei experten für Familienpolitik (v. r.): kurt Biedenkopf, elisabeth niejahr, Hans Bertram

»Das Subsidiaritäts-
prinzip taugt nicht nur 
als Idee für wohlhabende 
Regionen.« 
 elisabeth niejahr
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WAs sollen JournAlisten mAcHen, wenn der Selbstdarstel-
lungsdrang von Ehrenamtlichen besonders gering und ihre Aus-
drucksform wenig mediengerecht ist? Bascha Mika, bis Juli Chef-
redakteurin der taz, forderte: Ihre Arbeit! Nämlich aus den 
Aktiven das herausholen, was verwertbar ist. »Bürgerschaftliches 
Engagement im Spiegel der Medien« lautete der Titel einer Fach-
tagung der ARD und des Bundesnetzwerks Bürgerschaftliches 
Engagement in Kooperation mit der Robert Bosch Stiftung. An-
lass dafür war die ARD-Themenwoche 2009 »Ist doch Ehrensa-
che! Wie Menschen sich für die Gesellschaft engagieren«. 

»Bei der Berichterstattung über bürgerschaftliches Engagement 
fehlen wichtige Aspekte.« Darauf einzugehen, war die Robert 
Bosch Stiftung gebeten. Elf Ausschreibungen des Journalisten-
preises Bürgerschaftliches Engagement mit mehr als 1000 einge-
reichten Presseartikeln und seit 2008 die Ausschreibung auch für 
Hörfunk- und Fernsehjournalisten mit mehr als 100 Beiträgen be-
stätigen das Bild: Es fehlen mindestens zwei Aspekte weitgehend. 
Das Thema Integration von Migranten ist zwar in den Medien an-
gekommen. Allerdings sind die Menschen meist »Objekt« der eh-
renamtlichen Bemühungen und selten die Engagierten. Aber wie 
findet man sie? Till Oeppert, Radio Bremen, ist Preisträger 2008 
und vom Boxsport fasziniert. Er hat sie für seinen Film »Durchbo-
xen« in Besitzer und Trainern eines Boxclubs gefunden. 

Zum anderen fehlt es an kritischer Öffentlichkeit für bürger-
schaftliches Engagement. Das Engagement ernst nehmen heißt 
auch, auf das Verhältnis Aufwand zu Nutzen zu schauen oder 
nach Alternativen zum gewählten Weg zu fragen. Die Tagung 
zeigte, dass dieses Manko in der Berichterstattung nicht aus-
schließlich den Journalisten anzulasten ist. Vielmehr fühlen sich 
Ehrenamtliche zuweilen durch wohlwollend kritische Nachfra-
gen angegriffen. Heribert Prantl, Süddeutsche Zeitung und einer 
der neuen Juroren des Journalistenpreises, attestierte eine ge-
wachsene Präsenz von Engagierten in den Medien. Ob der Dialog 
dazu beiträgt, den Trend fortzusetzen, wird auch der diesjährige 
Wettbewerb zeigen. Die Einsendefrist für den Journalistenpreis 
und den Marion-Dönhoff-Förderpreis 2009 läuft bis 17. August. ::

von viola seeger 

Was fehlt?
Bürgerschaftliches Engagement im 
Spiegel der Medien

Autorin Viola Seeger ist Projektleiterin der Stiftung,  
E-Mail: viola.seeger@bosch-stiftung.de
online www.journalistenpreis.info

::

Autorin Elisabeth Niejahr ist Korrespondentin 
der ZEIT in Berlin, 
E-Mail: elisabeth.niejahr@zeit.de
online www.bosch-stiftung.de/subsidiaritaet

der Robert Bosch Stiftung organi-
sierten Treffen die se aufgeworfenen 
Fragen nicht nur untereinander und 
mit Vertretern der Stiftung, sondern 
auch mit verschiedenen Experten, 
Wissenschaftlern und Praktikern 
diskutiert. Das waren intensive, 
spannende Debatten, die von der 
Herleitung der Subsidiaritätsidee 
aus der katholischen Soziallehre 
über die Mechanik der Sozialpolitik 
bis zu den ganz konkreten Alltags-
herausforderungen im Berliner  
Problembezirk Neukölln reichten. 
Vieles davon ist in Gastbeiträge ein-
geflossen, die den Empfehlungen der 
Kommission beigefügt sind, ein In-
terview mit dem Neuköllner Bezirks-
bürgermeister Heinz Buschkowsky 
zeigt sehr konkret, was der Staat in 
Stadtteilen mit Migrantenanteilen 
von fast 50 Prozent leisten muss – 
und warum auch hier der Staat  
allein die nötigen Leistungen für 
Kinder und ihre Eltern nicht erbrin-
gen kann. Das Subsidiaritätsprinzip 
taugt nicht nur als Idee für wohlha-
bende Regionen, in denen bürger-
schaftliches Engagement fast selbst-
verständlich ist, im Gegenteil – das 
ist eine der wichtigen Erkenntnisse 
der Kommissionsarbeit. Heraus- 
gekommen ist am Ende ein Bericht, 
der bewusst einen Gegenpunkt setzt 
zu den aktuellen Debatten vom 
starken, alles regelnden Staat.  
Vielleicht gelingt es der Kommission 
auch diesmal, die Diskussionslage 
der kommenden Legislaturperiode 
damit zu prägen. ::
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»Ich wollte Immer etwas ändern. 
Ich wollte etwas Neues einbringen in 
meine Gesellschaft. Aber ich dachte 
lange, ich bin kraftlos und kann al-
lein nichts machen«, erinnert sich 
Midzghoni Rakhmoni aus Tadschi-
kistan. Doch die drei zentralen  
Fragen des Theodor-Heuss-Kollegs 
(THK) brachten sie dazu, ihre Ein-
stellung zu überdenken. Die erste 
Frage lautete: »Was gibt es in Deiner 
Umgebung, das Dir nicht gefällt?« 

Midzghoni schrieb eine lange Liste. 
Nach der zweiten Frage »Was willst 
Du ändern?« wurde die Liste schon 
kürzer. Die letzte Frage »Was kannst 
Du ändern?« brachte die junge Frau 
auf ihre Projektidee. Denn: »Endlich 
verstand ich, dass ich  wirklich etwas 
ändern kann«, so ihr Fazit. Das Er-
gebnis dieses Prozesses waren zwei 
Workshops für Schülerinnen in klei-
nen Orten in der Provinz ihres Hei-
matlandes. Es ging um Gleichberech-

tigung, die Bedeutung von Bildung 
und eine selbst bestimmte berufliche 
Perspektive. Themen, die Midzghoni 
besonders am Herzen liegen. 

Sanjar Islomov aus Usbekistan hat 
sich in seinem Projekt mit einem 
ähnlichen Thema beschäftigt. Er 
konzipierte ein Seminar zu Männer- 
und Frauenrollen in seinem Heimat-
land. Doch Sanjar war nicht immer  
so engagiert: »Vor der Bewerbung für 

tanja Katsbert, geboren 1981 in der Ukraine. 
Studium der Germanistik und Verwaltungs-
wissenschaft in Kiew, Berlin und Budapest. 
Promotion zum Doktor der Philologie zum 
thema Nationale Stereotypen.

Von Judith weyer

Sanjar Islomov, geboren 1982 in 
Usbekistan. Studium der Germanistik 
und der Internationalen Beziehungen
in taschkent und eichstätt.

»Ich weiß, dass in Usbekistan die 
Rahmenbedingungen ein bisschen 
beschränkt sind. Dennoch möchte 
ich mit diesen Möglichkeiten 
das Beste schaffen.«

»Ich schätze Teamarbeit und bin für 
gegenseitige Unterstützung und 
Zusammenarbeit. Dadurch entstehen 
Synergien. Auch bei einer 
kleinen Eigeninitiative.«

Vier ehemalige Teilnehmer des Theodor-Heuss-Kollegs aus Mittel- und Osteuropa berichten im Gespräch mit der Stiftung von ihrem Engagement 

Was



das THK war ich wie viele Leute 
ziemlich passiv«, sagt er ehrlich. 
Aber mit dem Engagement im  
Theodor-Heuss-Kolleg sei das Ge-
fühl der Verdrossenheit gewichen. 

Die eigene Motivation und ein per-
sönlicher Bezug zum Thema spielen 
bei allen vier ehemaligen Kollegiaten 
eine große Rolle. So war es auch bei 
Cornelia Hemmanns Vorhaben: »Wir 
haben uns mit dem Thema Rechtsex-

tremismus beschäftigt, ein sehr gro-
ßer Begriff und deutschlandweit ein 
Problem. Mich hat es sehr berührt, 
weil es auch in meiner Heimatstadt 
Gera ein offensichtliches Problem 
ist.« Ihr Ansatz: Die Bürger könnten 
am besten aufzeigen, was konkret in 
ihrer Umgebung los sei. Die Politik 
beschäftige sich meist mit den globa-
len Problemen. Aber »tatsächlich  
darauf aufmerksam zu machen, was 
nebenan passiert – das war unser  

Anliegen.« Zusammen mit einer  
weiteren Kollegiatin hat Cornelia  
einen Hörrundgang zum Thema 
rechtsmotivierte Gewalt in Leipzig 
entwickelt, den man im Internet  
herunterladen kann. 

Voller Begeisterung berichtet sie 
über den weiteren Verlauf des Pro-
jekts: »Es war schön zu sehen, dass  
es gewachsen ist. Jetzt ist es in eine 
Wanderausstellung gemündet. Mit 
Fotografien zu den Orten.« Es seien 
so viele Anfragen gekommen, dass 
die Ausstellung ausgedehnt wurde. 
Ihre Freude über den Erfolg ist groß: 
»Es ist einfach toll, wenn man merkt, 

dass eine Resonanz da ist.« Und 
ihre Motivation ist auf andere 

übergesprungen. Das Pro-
jektteam besteht mittler-

weile aus 14 jungen Leu-
ten. Weitere Recherchen 

und Beiträge sind in 

Theodor-Heuss-Kolleg :: 29
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»In Deutschland ist es dank vorhandener 
Strukturen möglich, sich zivilgesellschaftlich zu 
engagieren. Das gilt für viele andere Länder nicht.  
Seltsamerweise scheint es aber hier trotzdem 
irgendwie weniger zu werden. Hab’ ich
zumindest das Gefühl.«

cornelia hemmann, geboren 1984 in Deutschland. Studium der 
Kulturwissenschaften und Ästhetischen Praxis in hildesheim. 

Vier ehemalige Teilnehmer des Theodor-Heuss-Kollegs aus Mittel- und Osteuropa berichten im Gespräch mit der Stiftung von ihrem Engagement 

1.: …  gibt es in Deiner Umgebung,  
das Dir nicht gefällt?

2.: … willst Du ändern?

3.: … kannst Du ändern?Was
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theoDor-heUSS-KolleG

Zivilgesellschaft lebt von 
engagierten Leuten, die etwas 
bewegen wollen. Die gibt es 
überall. Bisher wurden fast 
800 junge Menschen aus 
Mittel-, Ost- und Südost-
europa, Zentralasien und dem 
Kaukasus im Theodor-Heuss-
Kolleg (THK) der Robert Bosch 
Stiftung und des MitOst e. V. 
unterstützt. Es ermöglicht 
ihnen, sich auszutauschen, 
Projektideen zu verwirklichen 
und in ihren Gesellschaften 
etwas zu verändern. 

www.theodor-heuss-kolleg.de

midzhgoni rahmonl, geboren 1983 in tadschikistan.
Studium der orientalistik, Schwerpunkt Arabistik. 
Promotion zum Phd in vergleichender Sprach-
wissenschaft.

»Ich würde gern in meinem Land eine 
kleine Organisation gründen, die 
Projekte unterstützt. Denn in 
Tadschikistan gibt es nicht so viele 
davon wie in Deutschland.«

Planung. Cornelia ist sich sicher: 
Wenn man selbst überzeugt sei von 
einer Sache, motiviert dahinterstehe 
und auch lerne, mit Rückschlägen 
umzugehen, springe der Funke auf 
andere über. 

Tanja Katsbert aus der Ukraine war 
schon zu Schulzeiten sehr aktiv, vor 
allem im künstlerischen Bereich. 
Nach einem Studienaufenthalt in 
Deutschland begann sie, sich auch 
gesellschaftspolitisch zu engagieren. 
Besonders der Austausch mit Men-
schen aus unterschiedlichen Kul-
turen interessierte sie. Zurück in der 
Ukraine gründete sie einen deutsch-
ukrainischen Stammtisch und arbei-
tete beim Europatag mit. Kein Wun-
der, dass sie am Theodor-Heuss-
Kolleg vor allem die Internationalität 
reizte. Gerne erinnert sie sich an das 
Zusammentreffen mit den anderen 
Kollegiaten: »Als ich zum Sommer-
seminar nach Berlin gekommen bin, 
war ich absolut begeistert von all die-
sen jungen Menschen, sehr klug, 
sehr engagiert, sehr motiviert.« 

Auch ihr Projekt war international 
ausgerichtet. »Mein Land – verdient 
es nicht eine Chance?« lautete der  
Titel. Das Format war ein internatio-

naler Workshop zum »Brain Drain«. 
Aus einem anfangs ukrainisch-rumä-
nischen Projekt wurde im Verlauf ein  
deutsch-ukrainisch-rumänisch-un-
garisches Vorhaben. Auch hier gilt 
wieder, dass die Motivation sich fast 
immer aus dem direkten Bezug der 
Kollegiaten zum Thema speist. Es 
sind Fragestellungen, die den per-
sönlichen Lebens- und Studienweg 
begleiten und beeinflussen. Nach 
dem Ende des Projekts ging Tanja 

Autorin Judith Weyer war Mitarbeiterin der 
Stiftung, E-Mail: JudithWeyer@web.de
online www.theodor-heuss-kolleg.de

nach Budapest zum Studium. Als zu 
dieser Zeit die Orangene Revolution 
in der Ukraine ausbrach, wusste  
Tanja sofort: Sie musste sich auch aus 
der Ferne engagieren. »Ich glaubte 
fest, dass ich etwas verändern kann 
und ich konnte es auch den anderen 
Leuten beweisen.« Denn, so ihre Er-
innerung, die meisten ukrainischen 
Studenten in Budapest seien anfangs 
pessimistisch gewesen. Sie machte 
ihnen Mut, ihre Stimme zu erheben 
und die Wahlfälschungen nicht zu 
akzeptieren, sondern sie zu verur-
teilen. Mit anderen ukrainischen  
Studenten organisierte Tanja eine 
Demonstration und staunt noch heu-
te über den Schneeballeffekt, den sie 
hervorriefen. Internationale Stu-
denten schlossen sich an, und bereits 
eine Woche später gab es eine zweite 
Demonstration, diesmal organisiert 
von ungarischen Studenten. »Sie 
wollten uns unterstützen und ein 
Zeichen der Solidarität setzen. Für 
mich war das entscheidend. Ich habe 
gemerkt, dass ich wirklich etwas be-
wirken kann«, erinnert sie sich.

Die eigene Motivation, der freie  
Austausch mit anderen, Netzwerke 
zu bilden, lokale Bedürfnisse zu be-
rücksichtigen – all dies seien wichtige 
Elemente für den Erfolg ehrenamt-
licher Projekte, so die einhellige  
Meinung der früheren Kollegiaten. 
Alle vier haben vor, auch weiterhin 
aktiv zu sein, und werden sicher  
andere motivieren, es ihnen gleich-
zutun. Denn eines haben sie gelernt: 
Engagement lohnt sich und Begeis-
terung steckt an. ::
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Autorin Svetlana Kolbaneva ist Fernseh- und Zeit-
schriftenredakteurin, E-Mail: kaliningrad-info@inbox.ru 
online www.bosch-stiftung.de/gesellschaftliche_initiative

»BloSS KeINe FotoS BItte!« – Die dunkelhaarige, etwas stäm-
mige Frau fühlt sich sichtlich unwohl, wenn man sie bittet, vor das 
Wappen von Gussev zu treten und fürs Porträt zu lächeln. Hier, im 
schönen Klinkeraltbau, hat die Kreisverwaltung Gussev, das ehe-
malige Gumbinnen, ihren Sitz und Benedykta Lustschik ihren der-
zeitigen Teilarbeitsplatz. Denn seit 2006 unterstützt sie die Behör-
den bei der europäischen und grenzüberschreitenden Zusam- 
menarbeit. Eines der größten Projekte, die man in Gussev mit ihrer 
Hilfe an Land ziehen konnte, waren fast 500 000 Euro Fördermit-
tel aus dem Interreg IIIA-Programm für die Verbesserung der Ge-
wässer in Gussev und der polnischen Nachbarregion Goldap.

Die anfängliche Verlegenheit verschwindet sofort, wenn Benedyk-
ta über ihre Arbeit erzählt. Auf einmal sprudelt sie vor Energie!  
Ihre ersten Erfahrungen in der Projektarbeit hat Benedykta 2002 
bei der Gründung der »Stiftung für demokratische Entwicklung 
von Gussev« gesammelt, einer Vereinigung, die sich das Ziel ge-
setzt hatte, etwas für ihre Stadt und ihre Heimat zu tun, anstatt nur 
zu jammern. Sich selbst bezeichnet Basja Lustschik, so nennen sie 
ihre Freunde und Kollegen, als Lokalpatriotin. Ihre Mutter zog in 
den sechziger Jahren aus dem benachbarten Litauen nach Kalinin-
grad, die Familie hat polnische Wurzeln. Die kleine Basja hatte 
kaum was davon, bis 1990 die Perestroika kam und das Kalinin-
grader Gebiet aus einer kleinen Sperrzone zum »Fenster nach Eur-
opa« wurde. Sie fuhr nach Polen, kam zurück und fragte sich: Wieso 
sieht es bei uns nicht auch so aus, warum schimpfen wir nur auf die 
Kommunalbeamten, statt gemeinsam mit ihnen etwas zu machen?

Das freiwillige und unentgeltliche Engagement zugunsten der Ge-
sellschaft schien im postsowjetischen Russland ausgestorben zu 
sein, denn es hatte den schalen Beigeschmack der kommunis- 
tischen Subbotniks, jener Samstagsaktionen zum Straßenputz 
oder Altpapiersammeln, an denen jeder teilnehmen musste, sonst 
drohte Ärger mit den Vorgesetzten. Das Projekt aber, das in Gus-

sev dank der Robert Bosch Stiftung, der Bato-
ry Stiftung (siehe Seite 36) und dem gemein-
samen Programm »Partnerschaft für ge- 
sellschaftliche Initiativen« realisiert wurde, 
hat gerade den Jugendlichen die Vorteile des 
Engagements vor Augen geführt. Neben 
Workshops für Lehrkräfte und Informations-
austausch hat man konkrete Ergebnisse er-
reicht: So hat einer der Partner, die Schule  
Nr. 3, ihr eigenes Kinder- und Jugendfreiwilli-
genzentrum aufgebaut. 2008 eröffnete das 
erste Schulradio. Die Schule Nr. 1 konnte die 
Frage der Schulhofbegrünung lösen. Doch 
noch mehr schätzen alle die höhere Lernmo-
tivation für alle Gussever Schüler, die auf ein-
mal gesehen haben: Europa ist viel näher, als 
man glaubt! Wer Fremdsprachen gut be-

herrscht und sich engagiert, fährt eines Tages 
nach Warschau oder Marburg, die polnischen 
bzw. deutschen Partner sorgen dafür. Aus der 
Zusammenarbeit entstand Vertrauen, sagt 
Benedykta. Die offene Art, miteinander um-
zugehen, der Wille, voneinander zu lernen, 
die Fähigkeit, zuzuhören – all das, glaubt sie, 
kennzeichne ihre Partnerschaft mit Anna  
Jakowska aus Polen und Andreas Kunz aus 
Deutschland. Gussev ist eine kleine Stadt mit 
knapp 30 000 Einwohnern. 2008 wurde sie 
als sicherste Stadt im Kaliningrader Gebiet 
anerkannt. Das liegt auch am Gemeinschafts-
gefühl, das hier so stark ausgeprägt ist. Basja 
Lustschik ist daran maßgeblich beteiligt. ::

Benedykta Lustschik schätzt 
an den Partnern den offenen 
Umgang, das Voneinander-
lernen und das Zuhören.

::Die Lokalpatriotin
Von Svetlana Kolbaneva 
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:: Ins Leben  
lotsen
In Ostfriesland helfen 
ehrenamtliche 
Integrationslotsen 
jungen Spätaussiedlern 
beim Start in den 
Beruf – und beim 
Erwachsenwerden in 
ihrer neuen Heimat

Von Julia Rommel
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Als lenA ebeRhARdt 1999 nach Deutschland 
kam, war sie entschlossen, sich schnell einzu- 
leben. Nach drei Jahren, zuerst in einem Ankunfts-
lager für Spätaussiedler und einer Wartezeit in  
Lüne, hatte ihr Mann in der Kleinstadt Aurich  
endlich eine gute Stelle gefunden. Zu ihrer neuen 
Heimat Ostfriesland aber gehörte Plattdeutsch, 
wie sie bald feststellte. »Ich wollte hier von Anfang 
an richtig angenommen und akzeptiert werden«, 
sagt sie. Also belegte sie einen Sprachkurs – so 
lange, bis ihr der Kurs neben Job, Haushalt und 
zwei kleinen Kindern zu viel wurde. 

Auch ohne Plattdeutsch ist Lena Eberhardt längst 
in Aurich angekommen. Sie sitzt im Wohnzimmer 
ihres Eigenheims, das aussieht wie aus einem  
Katalog: ein dunkler Backsteinneubau, der Rasen 
makellos, innen eine Ledersofagarnitur und viel 
helles Holz. Das Ehepaar ist berufstätig, hat viele 
Bekannte und Freunde in der Stadt, die Tochter 
geht aufs Gymnasium, der kleine Sohn ist höflich 
und schüchtern. 

In ihrer Freizeit arbeitet Lena Eberhardt als Inte-
grationslotsin. Die zierliche, blonde Frau mit der 
energischen Stimme ist eine von 28 Ehrenamt-
lichen, die seit zwei Jahren im Projekt »Unterstüt-
zungsnetzwerk für junge Aussiedler in Aurich«  

Mit Rat und Tat aktiv: 
Lena Eberhardt

AutofAhRen wAR Alex’ (Name geändert) Traum. Ge-
meinsam hatten er und Lena Eberhardt jeden Schritt auf 
dem Weg dorthin durchgespielt und aufgeschrieben:  
vom Anklopfen an der Tür, der Begrüßung bis zum »Auf 
Wiedersehen«. Alex wollte gut vorbereitet sein auf den 
ersten Besuch in der Fahrschule, nichts sollte schiefge-
hen. Aber als sie sich Tage später erkundigte, wie es ge-
laufen sei, erntete Lena Eberhardt Schweigen. Die Eltern 
hatten ihm verboten, Fahrunterricht zu nehmen, und der 
junge Spätaussiedler verstand die Welt nicht mehr. »Ich 
habe mich nach der Situation seiner Familie erkundigt 
und ihm dann gesagt, dass wahrscheinlich das Geld für 
einen Führerschein fehlt«, erzählt Lena Eberhardt, »und 
dass er damit noch warten muss. Natürlich hat er das ver-
standen – nur hatte ihm das zu Hause keiner erklärt.«

Lena Eberhardt ist eine von 28 Ehrenamtlichen, die in 
den vergangenen zwei Jahren im »Unterstützungsnetz-
werk für junge Aussiedler in Aurich« (UNA-Projekt) zu 
Integrationslotsen ausgebildet wurden. Das gemeinsame 
Projekt von Kreisvolkshochschule (KVHS), DRK, Kreis-
kirchenamt und der Stadt Aurich richtet sich insbeson-
dere an Migranten aus dem Gebiet der ehemaligen So-
wjetunion, steht aber Zuwanderern aus allen Nationen 
offen. Die ehrenamtlichen Integrationslotsen betreuen 
junge Erwachsene zwischen 16 und 27 Jahren, bei denen 
»besonderer Förderbedarf« besteht – junge Menschen al-
so, die Schwierigkeiten haben, nach dem ersten Schulab-
schluss ins Berufsleben zu starten. Sie helfen ihnen, nach 
Praktikums- oder Lehrstellen zu suchen, Bewerbungen 
zu schreiben und sich auf Vorstellungsgespräche vorzu-
bereiten – und zuallererst dabei, einen Berufswunsch zu 
entwickeln. Sie geben Nachhilfe in Deutsch, üben freies 
Sprechen und die korrekte Aussprache. Die Gruppen 
sind klein, selten betreut ein Integrationslotse mehr als 
zwei oder drei junge Migranten gleichzeitig. 

Meist ist die Hilfe auf einige Monate begrenzt, bis die 
Aussiedler sicher in der nächsten Ausbildungsetappe an-
gekommen sind. Der persönliche Hintergrund jedes In-
tegrationslotsen ist kostbar: Da ist die Hausfrau mit abge-
brochenem Mathematikstudium, die qualifiziert Rechen- 
unterricht geben kann, oder der ältere Herr, der bei der 
Suche nach günstigen Wohnungen seine Kontakte zum 
Immobilienmarkt spielen lässt. Einige Ehrenamtliche ha-
ben eine einschlägige pädagogische Ausbildung, ein klei-

ner Teil gehört wie Lena Eberhardt selbst zur Gruppe der 
Spätaussiedler. Doch die ehrenamtlichen Unterstützer 
leisten mehr als Sprachunterricht oder Jobtraining: Sie 
unterstützen die Jugendlichen darin, die Hürden des 
fremden Alltags zu nehmen, Hürden, über die ihre Eltern 
meist nicht hinweghelfen können. Dazu gehören so sim-
ple Dinge, wie zu erklären, wie eine Berufsausbildung in 
Deutschland funktioniert, welche Anträge auf welchem 
Amt auszufüllen sind – oder aber, wie man einen Führer-
schein bekommt. Die Integrationslotsen bieten das Wis-

:.
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an der Kreisvolkshochschule jugendlichen Mi-
granten helfen, nach dem Schulabschluss den  
Berufseinstieg zu schaffen. Ein Knackpunkt dabei 
ist meistens die Sprache – vielen Jugendlichen 
fehlt die Übung oder das Selbstvertrauen, deutsch 
zu sprechen. Hier kommt Lena Eberhardt zum  
Einsatz. Zweimal wöchentlich gibt sie zwei bis drei 
Schülern Sprachunterricht und berät sie ganz ne-
benbei in lebenspraktischen und persönlichen Fra-
gen. »Wir machen Aufgaben, die mir im Deutsch-
kurs Spaß gemacht haben. Ich erkläre aber auch, 
wie sie sich zum Beispiel auf dem Amt melden.«

»Bei der Auswahl der Ehrenamtlichen geht es 
nicht allein um Kompetenz, sondern auch um die 
Persönlichkeit«, erklärt die Projektleiterin Jakoba 
Janßen-Hüls. Dass die 35-jährige Lena Eberhardt 
mit ihrer zupackenden Art eine gute Lehrerin und 
ehrenamtliche Beraterin sein würde, stand für sie 
schnell fest. Denn sie weiß aus eigener Erfahrung, 
wie es ist, in Deutschland bei null anzufangen. 
»Wir waren alleine«, sagt Lena Eberhardt, »mir hat 
damals niemand Mut gemacht. Wenn jetzt jemand 
mit meiner Hilfe etwas erreichen kann, dann ma-
che ich das gerne.« 

Die Seminare zu Jugendkultur oder Psychologie  
in der Ausbildung zur Integrationslotsin haben sie  
außerdem die besondere Situation junger Spät-
aussiedler verstehen lassen: »Sie wurden nicht  
gefragt, ob sie weggehen wollen. Mitten im Er-
wachsenwerden haben sie ihre Umgebung verlo-
ren, ihre Freunde, ihre Ruhe. Deshalb beschäftigen 
sie ganz andere Probleme als ihre deutschen Alters- 
genossen und sie finden schwer Anschluss.« :: 

sen und die Kontakte eines sozialen Netzwerks, das die 
jungen Aussiedler weitgehend in der alten Heimat zu-
rückgelassen haben; sie bilden einen Brückenkopf in die 
deutsche Gesellschaft.

Betreut werden die Integrationslotsen von Jakoba Jan-
ßen-Hüls. Die große blonde Frau mit dem ostfriesisch 
rollenden »R« ist hauptberufliche UNA-Projektleiterin an 
der KVHS. »Die Ehrenamtlichen brauchen viel Anerken-
nung, Streicheleinheiten und den Austausch«, sagt sie. 
Raum dafür bieten regelmäßige Treffen und Fortbil-

dungen. Jakoba Janßen-Hüls hat die Abendkurse der 
dreimonatigen Lotsen-Ausbildung zum Beispiel zu 
»Feedbackkultur«, »Grundlagen des Zuwanderungsge-
setzes« oder »Rahmenbedingungen ehrenamtlicher Ar-
beit« geplant und steuert die Zusammenarbeit mit den 
Projektpartnern. Sie legt die individuellen Ziele für die 
UNA-Teilnehmer fest, hält Kontakt zu Arbeitsvermitt-
lungseinrichtungen und sucht Praktikums- und Ausbil-
dungsplätze in den Betrieben der Umgebung. In Vorge-
sprächen erkundet sie, welche Ressourcen die 
Ehrenamtlichen mitbringen, und entscheidet, wer an wel-
chem Problem arbeitet. »Denn«, so Jakoba Janßen-Hüls, 
»die Ehrenamtlichen können nur einzelne Steine beitra-
gen. Es muss immer eine Koordination geben.« Eine wei-
tere zentrale Rolle spielt Aurora Küster in der kirchlichen 

Migrationsberatungsstelle. Sie hat den Überblick, wer 
von den Spätaussiedlern ins Projekt passen könnte, und 
spricht die jungen Leute an. Diese aktive Ansprache ist ei-
ner der Gründe, weshalb die Robert Bosch Stiftung das 
Projekt ins LISA-Programm »Lokale Initiativen zur Inte-
gration junger Migranten in Ausbildung und Beruf« auf-
nahm und über zwei Jahre förderte. Im Transferjahr 2009 
bemühen sich die Netzwerkpartner darum, das Projekt 
mit einer eigenständigen Finanzierung dauerhaft an der 
KVHS zu etablieren. Sie verhandeln mit dem Landkreis 
Aurich, außerdem soll es in ein aus Landes- und Bundes-
mitteln sowie aus Geldern des Europäischen Sozialfonds 
finanziertes Projekt integriert werden. Projektleiterin 
Janßen-Hüls hofft, dass sich künftig junge Männer, die 
bereits erfolgreich im Leben stehen, als ehrenamtliche 
Integrationslotsen finden. Sie könnten stärker eine Vor-
bildfunktion für männliche Migranten übernehmen. »Ich 
finde es ganz wichtig, dass wir diese jungen Menschen in 
die Gesellschaft integrieren und sie nicht ausschließen«, 
sagt sie. »Sie sind ein Potential, das wir nutzen müssen.« :: 

»Mir hat niemand Mut 
gemacht. Aber 
ich kann jetzt 
helfen.«
 lena eberhardt
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Autorin Julia Rommel ist Journalistin in Stuttgart,  
E-Mail: jr@text-salon.de
online www.bosch-stiftung.de/lisa
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::Mauer im Kopf 
Während die Welt 1989 den Fall der Berliner 
Mauer feierte, baute Europa an der Grenze zum 
Balkan eine neue auf 

In seInem buch »dIe GeIsteR des bAlkAns« erinnert sich der US-Autor 
Robert Kaplan an den 9. November 1989. Am Tag, an dem die Berliner Mauer 
fiel, die die kommunistischen Länder von der freien Welt getrennt hatte, 
war er im Kosovo. Während die Welt feierte, erlebte Kaplan, wie eine neue 
Mauer aufgebaut wurde – zwischen Europa und dem Balkan. Heute,  
zwanzig Jahre später, steht diese Mauer immer noch. Zwar können sich 
Gedanken und Kapital frei zwischen der EU und dem Balkan bewegen. 
Doch die Menschen können dies nicht. Dies- und jenseits der Mauer 
entwickelten sich unterschiedliche Weltbilder, als lebten die Men-
schen in unterschiedlichen »Zeitzonen«: Während post-jugoslawi-
sche Staatsmänner gern das neunzehnte Jahrhundert aufleben 
lassen würden, plant das restliche Europa das einundzwan-
zigste. 

Krieg, Embargos und Visa-Beschränkungen haben in den 
zwei Jahrzehnten dieses »Zeitunterschieds« auf dem Bal-
kan eine »verhaftete Generation« heranwachsen lassen, 
die Europa mit gemischten Gefühlen gegenübersteht. 
Während die junge postkommunistische Generation in 
Zentral- und Osteuropa aufgeschlossener und kos-
mopolitischer ist als ihre Eltern, ist dies bei der Ju-
gend auf dem Westlichen Balkan nicht der Fall. Sie 
träumt von Europa, empfindet gegenüber der EU 
jedoch Argwohn und Misstrauen. Zwar haben 
die jungen Menschen aus eigener Kraft die De-
mokratie ins Land geholt, aber kaum etwas 
außerhalb der Grenzen ihrer recht kleinen 
Staaten gesehen. Das Europa des 21. Jahr-
hunderts blieb all die Jahre unempfäng-
lich für die Verunsicherung und die 
Wünsche dieser Generation – die Gene-
ration derjenigen, die um 1989 gebo-
ren wurden.

Nie war es leicht, den Balkan zu 
verstehen. Die Grenze zwischen 
Erfolg und Misserfolg, zwi-
schen Verständnis und Fehl-
interpretation ist die am we-
nigsten bewachte Grenze 

Von Ivan krastev

der Region. Doch ein paar Dinge 
können uns helfen, das Dilemma 

des Balkans zu verstehen.

Anders als in vielen anderen Teilen 
Europas ziehen sich Extremisten und 

Populisten auf dem Balkan zurück. Die 
größte Gefahr für die Gesellschaften geht 

nicht vom militanten Nationalismus aus, 
sondern von schwachen Staaten und poli-

tischer Apathie. Noch immer sind die Narben 
des Krieges überall sicht- und spürbar. Trotz-

dem wollen die Menschen auf dem Balkan nicht 
als Nachkriegsgesellschaft gesehen werden. Je 

schneller es also gelingt, sie in die Diskussionen 
des übrigen Europas zu integrieren, desto leichter 

wird ihre Entwicklung voranschreiten. 

Doch Integration darf nicht bedeuten, dass sie die west-
lichen Modelle einfach imitieren. Der gefährliche Trend, 

den wir auf dem Balkan beobachten, ist eine Demokrati-
sierung ohne Modernisierung: Während in den ver-

gangenen zehn Jahren große Aufmerksamkeit darauf gelegt 
wurde, demokratische Institutionen aufzubauen und Minder-

heitenrechte anzuerkennen, kümmerte man sich viel zu wenig 
um das Bildungs- und Gesundheitswesen. Und während etliche 

Konferenzen zur Solidarität innerhalb Europas abgehalten wur-
den, mag über die Solidarität innerhalb des Balkans kaum jemand 

sprechen.

Zwanzigste Jahrestage wurden immer dazu benutzt, Weltanschau-
ungen zu überprüfen. Zwanzig Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, 1968, 

wurde alles in Frage gestellt. 1937, zwanzig Jahre nach der bolschewis-
tischen Revolution, gab es die große Säuberung. Heute, zwanzig Jahre nach 

1989, sollten der Balkan und die EU die Dinge überprüfen. Denn die Ruinen 
der Berliner Mauer trennen sie noch immer. :: 

Autor Ivan Krastev ist Vorsitzender des Centre for Liberal Strategies in Sofia, Bulgarien  
online www.cls-sofia.org
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in warschau gab es soeben eine Erfolgs-
geschichte zu feiern. Vor 20 Jahren legte der aus 
Ungarn stammende amerikanische Unternehmer 
George Soros mit einer großzügigen Spende den 
finanziellen Grundstein für die Batory Stiftung. 
Nun konnte er sich vor Ort davon überzeugen, 
dass sein Baby erwachsen und selbständig ge-
worden ist als eine der wichtigsten Stiftungen  
in Polen und im europäischen Austausch. Der  
Beginn einer neuen Zeit nach dem Fall der Mau-
ern brachte in Mittel- und Osteuropa viele neue 
Spieler auf die Bühne der Bürgergesellschaft; 
voller Sympathie, mit gutem Willen und teilweise 
auch Geld begleitet aus dem Westen. Doch nur 
wenigen ist es gelungen, sich dauerhaft und nach-
haltig zu etablieren – die Batory Stiftung ist eine 
davon. Das hat neben einer soliden finanziellen 
Basis, guter inhaltlicher Arbeit und umfassender 
Transparenz viel mit ihrem Selbstverständnis zu 
tun, das dem der Robert Bosch Stiftung ähnelt. 
»Eine gesunde Distanz zu allen Akteuren der  
Gesellschaft halten« nennt Geschäftsführerin 
Anna Rozicka als wichtiges Merkmal in wechsel-
vollen Zeiten. Die promovierte Anthropologin ist 
eine Frau der ersten Stunde bei Batory, wo sie als 
Assistentin des Direktors begann. Diese Unab-

Von stephanie rieder-hintze

Gleichberechtigte Partner für 
gesellschaftliche Initiativen 

::

Gemeinsam wollen sie Bürgerengagement in 

Mittel- und Osteuropa stärken: Robert Bosch 

Stiftung und die polnische Batory Stiftung. 

Batory Stiftung: Seit 20 Jahren 
aktiv für die Zivilgesellschaft in 
Polen und Europa
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Viele Projekte der 
trilateralen Zusam-
menarbeit kom-
men Kindern und 
Jugendlichen zu-
gute. 

Stärkung der Menschen im Vordergrund, ein Mo-
tiv, das sich durch die 20-jährige Geschichte der 
Batory Stiftung zieht. »Viele Tausende Personen 
konnten wir vor allem in den neunziger Jahren in 
der Transformationsphase fördern«, erinnert 
sich Anna Rozicka. Dies geschah durch Stipen-
dien, Seminare, Konferenzen zu allem, was dem 
Aufbau der Bürgergesellschaft in Polen guttat, 
sei es in den Lokalverwaltungen, dem Bildungs-
wesen oder durch einen Fonds für bürgerschaft-
liche Initiativen. Spätestens mit dem Beitritt  
Polens zur EU wandelte sich das Bild: weniger 
Grundlagenarbeit wie in den ersten Jahren, dafür 
mehr internationale Kooperation und das Ziel, 
die politische Partizipation und das Vertrauen 
der Polen in den öffentlichen Sektor zu stärken. 

Die Beziehungen zwischen Deutschland und  
Polen nach schwierigen historischen Erfah-
rungen sind für die Robert Bosch Stiftung be-
reits seit 1974 ein Thema. Aus der bilateralen  
Zusammenarbeit ist eine Keimzelle für weiter-
führende Kooperationen mit anderen Ländern 
geworden – Polen quasi als Brückenbauer, wie 
das Programm mit der Batory Stiftung beweist. 
»Wir sind näher dran an den Nachbarländern«, 
sagt Anna Rozicka. Sie freut sich, dass das 
deutsch-polnische Verhältnis so gut und eng  
geworden ist – allen Irrungen und Wirrungen  
des politischen Tagesgeschäfts zum Trotz.  
Rozicka schätzt besonders die »wahre, gleich- 
berechtigte Partnerschaft« zwischen beiden  
Stiftungen. Diese hat auch aus Sicht der Robert 
Bosch Stiftung Vorbildcharakter. Denn nicht  
alles, was vor 20 Jahren voller Euphorie über  
die epochalen Ereignisse erhofft und gewünscht 
wurde, hielt der Realität stand. Die beiden Stif-
tungen jedoch erfüllen ihren Teil mit Erfolg.  ::
www.batory.org.pl

hängigkeit bedeutet, dass alle willkom-
men sind mitzuarbeiten bis auf natio-
nalistische Personen und Gruppen. 

Ein schönes Beispiel für die Zusam-
menarbeit über Grenzen, nach einem 
ersten gemeinsamen Programm für 
Kommunalpartnerschaften, ist der 
Förderwettbewerb »Partnerschaft  
für gesellschaftliche Initiativen«, den  
Batory Stiftung und Robert Bosch  
Stiftung seit 2004 betreiben. Es geht 
um Förderung der zivilgesellschaft-

lichen Zusammenarbeit zwischen 
Deutschland, Polen, der Ukraine,  
Belarus und dem Kaliningrader Gebiet. 
Bürgerbeteiligung und -engagement 
sind die übergeordneten Themen,  
unter denen viele Inhalte der aktiven 
Gruppen, jeweils unterstützt von deut-
schen und polnischen Partnern, vor 
Ort Platz haben: Aufbau der Erwachse-
nenbildung in der ukrainischen Pro-
vinz, Seminare für ukrainische Jugend-
liche zu Chancen und Möglichkeiten 
der EU, Hilfen für Frauen in Belarus, 
die sich selbständig machen wollen, 
oder der Bau eines ökologischen 
Schulgartens in Gussev bei Kalinin-
grad gehören dazu. Immer steht die 

»Unsere Stiftung ist wie 
eine Hebamme für die 
Bürgergesellschaft.«  
 anna rozicka, geschäftsführerin
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Personalia

Neue Mitarbeiter

Wissenschaft und Forschung: 
Patrick Klügel

Gesundheit und Humanitäre 
Hilfe: Julia Kieninger

Völkerverständigung Westeu-
ropa, amerika, türkei, Japan, 
indien: Nadine Lashuk,
Stella Voutta

bildung und Gesellschaft:
Simone Erdrich

büro berlin:
Hanna Gleiß

auSGeSCHieDeN

Gesundheit und Humanitäre
Hilfe: Barbara Keppler

altersbilder von Journalisten unter-
suchte das Institut für Demoskopie 
Allensbach im Auftrag der Robert 
Bosch Stiftung und verglich diese 
mit Erkenntnissen aus der Gesamt-
bevölkerung. Eine Mehrheit der be-
fragten Journalisten denkt, dass in 
der Bevölkerung negative Klischee-
vorstellungen überwiegen. Persön-
lich sehen sie das Alter hingegen als 
einen Lebensabschnitt, der viele 
Chancen bietet. Die Medien haben 
nach Meinung vieler Journalisten die 
Aufgabe, sich für eine Änderung des 
Altersbildes einzusetzen. 
www.bosch-stiftung.de/altersbilder

Manga, Sushi, Samurai: Werde Ju-
gendbotschafter und entdecke mehr 
von Japan! Geh mit der Robert Bosch 
Stiftung als Jugendbotschafter im 
Oktober 2009 für zwei Wochen nach 
Japan und entdecke dieses faszinie-
rende Land in all seinen Facetten.
www.bosch-stiftung.de/jugendbotschafter

Goerdeler-Kolleg: Begleitet von 
einem Grußwort Berthold Goerde-
lers, Enkel des Namenspatrons und 
Widerstandskämpfers gegen Hitler, 
erhielt der achte Jahrgang des Carl 
Friedrich Goerdeler-Kollegs die  
Abschlusszertifikate in Berlin. Die 
Kollegiaten sind Nachwuchsfüh-
rungskräfte aus Mitteleuropa. Sie 
übernahmen als Geste des Dankes 
eine Baumpatenschaft am Check-
point Charlie, die sie ausdrücklich 
auch den Mitarbeitern der Robert 
Bosch GmbH widmeten, da diese 
durch ihren Einsatz gerade in Zeiten 

aktuelles aus der robert Bosch stiftung::

der Wirtschaftskrise die Tätigkeit 
der Stiftung ermöglichten. 
www.bosch-stiftung.de/ 

goerdeler-kolleg

Der Deutsche Schulpreis ist der 
höchstdotierte deutsche Schulwett-
bewerb. Die vierte Ausschreibung 
läuft derzeit. Unter dem Motto  
»Dem Lernen Flügel verleihen!«  
suchen wir Schulen, die heraus- 
ragende pädagogische Leistungen 
vollbringen und Vorbilder für die 
Schulentwicklung in Deutschland 
sein wollen. Bewerbungsschluss:  
30. September. 
www.deutscher-schulpreis.de

Das Forschungskolleg Frühkind- 
liche bildung soll Abhilfe schaffen 
angesichts des Mangels an qualifi-
zierten Nachwuchswissenschaftlern 
in der Frühpädagogik. Das neue  
Forschungskolleg bietet in einem 
Zeitraum von vier Jahren künftig  
15 jungen Wissenschaftlern jährlich 
ein umfassendes Weiterbildungs-
programm. Bewerbungen sind bis 
15. September möglich.
www.bosch-stiftung.de/forschungskolleg_

fruehkindliche_bildung

Kontaktprogramm belarus: In  
Zusammenarbeit mit der Deutschen 
Gesellschaft für Osteuropakunde 
(DGO) schreibt die Robert Bosch  
Stiftung 2009 erneut das »Kontakt-
programm Belarus« aus. Es dient  
der Förderung von Mikroprojekten 
der deutsch-belarussischen Zusam-
menarbeit. Ziel ist es, der Isolation 
der belarussischen Gesellschaft  
in Europa entgegenzuwirken.  
Anträge sind das ganze Jahr über 
möglich. Nächster Stichtag ist der  
1. Oktober.
www.dgo-online.org

Neu auf unserer internetseite: In 
der Mediathek finden Sie Video-  
und Audiobeiträge zu Projekten und 
Programmen: szenische Lesungen 
der Chamisso-Preisträger, Kurzpor-
träts von den Gewinnern des Deut-
schen Schulpreises, Projekte der 
Kulturmanager und Filme über die 

Stiftung und ihr Engagement. Außer-
dem ist auf der Startseite der neue 
Stiftungsfilm abrufbar. Lernen Sie 
Förderung, Struktur und Geschichte 
der Stiftung in kurzweiliger Form 
kennen! 
www.bosch-stiftung.de/mediathek
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Lindauer Nobelpreisträgertagung – seit 1951 ermög­
licht dieses Treffen dem wissenschaftlichen nach­
wuchs einen einzigartigen Zugang zu nobelpreisträ­
gern der Physik, Chemie, Physiologie/Medizin und seit 
2004 auch der Wirtschaftswissenschaften. in Podiums­
diskussionen und Workshops begegnen junge Wissen­
schaftler im kleinen Kreis den nobelpreisträgern.  
Die robert Bosch stiftung ist einer der maßgeblichen 
Förderer der Veranstaltung, die am 29. Juni eröffnet 
wurde. im Bild: Gerhard ertl, nobelpreisträger für  
Chemie 2007.

Cities for Children ist ein netzwerk 50 europäischer 
Großstädte und hat bei seiner Jahreskonferenz in 
stuttgart zum ersten Mal den european award of ex­
cellence für Kinderfreundlichkeit vergeben. Darmstadt, 
München, die schwedische stadt Malmö und das bri­
tische liverpool sind die Preisträger. Der Preis wird 
von der robert Bosch stiftung unterstützt. im Bild 
(v. l.): Jörg Howe, leiter Globale Kommunikation Daim­
ler aG, ingrid Hamm, Geschäftsführerin der robert 
Bosch stiftung, nana Mouskouri, Wolfgang schuster, 
oberbürgermeister der stadt stuttgart, Mika Häkkinen.

rückblende::

Die transatlantic academy, eine initiative von robert 
Bosch stiftung, ZeiT­stiftung ebelin und Gerd Bucerius 
und dem German Marshall Fund of the United states, 
legte in Berlin Handlungsempfehlungen zur Migration 
vor. Die Transatlantic academy (sitz Washington, D. C.) 
ist ein Kompetenzzentrum und Forum des wissen­
schaftlichen austauschs zu globalen Fragen, die be­
sonders europa und amerika betreffen. Das zwölf­ 
köpfige Team um Direktor Professor Stephen F. Szabo 
(im Bild) beschäftigt sich im ersten Jahr mit dem  
Thema Migration.
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